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Kapitel 1

Die letzten Stunden ihres Lebens zählten zu den schönsten. Sie kaufte Babykleidung. Maria Weingart war erst im zweiten Monat, doch sie konnte es sich nicht verkneifen, schon jetzt in diesen putzigen Gewändern mit Maschen und Dolden herumzuwühlen. 
 
Ein hellblaues Strampelhöschen mit perlmuttfarbenem Herzchen am Vorderteil hatte sie schon erworben. Nun hielt sie ein flauschiges Jäckchen in die Höhe, lächelte und nickte zustimmend. Ja, das brauchte sie auch noch. 
 
An der Kasse angekommen, zog eine wohlbeleibte Kassierin mit wabbelnden Doppelkinn die niedlichen Stücke über den Scanner und schenkte Maria dabei einen warmen Blick, als wären sie befreundet. Einem glücklichen Menschen liegt eben die ganze Welt zu Füßen, das hatte Maria Weingart in letzter Zeit schon oft erlebt.
 
Eigenartig, dachte sie, als sie das Kaufhaus verließ, warum greife ich immer zu blau? Ich weiß doch gar nicht, ob es ein Bub oder ein Mädel wird? Egal, wahrscheinlich nennt man das weibliche Intuition. Umtauschen werde ich es jedenfalls nicht, wenn es eine Karin wird. Oder doch eine Melanie? Nein, Karin, da werde ich mich gewiss durchsetzen, sollte es wider Erwarten ein Mädchen werden. 
 
Die Frage, wie das Kind nun wirklich heißen sollte, beschäftigte Maria noch, als sie in ihr Auto stieg. Natürlich musste sie die erworbenen Stücke gleich ihrer Freundin Bettina zeigen, die nicht weit von ihr entfernt wohnte. Sie stellte ihren silbergrauen Mazda am großen Parkplatz vor der Kleingartensiedlung ab, um den steilen Weg zu Bettinas Wohnhaus abzukürzen.
 
„Nun, hast du alle Läden leer gekauft?“, empfing sie ihre Freundin lächelnd an der Wohnungstür, während Maria Weingart die letzten Stufen des dritten Stockwerkes heraufkeuchte.
 
 „Keine Sorge, ein bisschen hab ich den anderen Müttern auch noch übrig gelassen“, antwortete Maria vergnügt, „aber bei manchen Sachen konnte ich einfach nicht widerstehen.“
 
„Komm erst mal rein in die gute Stube und setz dich.“ 
 
Bettina ging voraus in ihr kleines, schmuddeliges Wohnzimmer, das wie immer unaufgeräumt war. Alte Zeitschriften und Bücher lagen auf dem befleckten Plüschteppich verstreut und Maria Weingart fragte sich, ob der verstaubte Rauchglastisch neben dem abgewetzten Sofa jemals Bekanntschaft mit einem Putzmittel gemacht hatte. 
 
Genau wie ihre Wohnung wirkte auch Bettina selbst immer etwas ungepflegt. Ihr kurzes, dunkelblondes Haar hätte einen pfiffigeren Schnitt benötigt, die tief liegenden, kecken Augen waren zwar mit schwarzem Kajal umrahmt, doch der Strich war schlampig und zu dick aufgetragen. Genauso eilig dürfte sie es beim Schminken ihrer Lippen gehabt haben. Das rosa Lipgloss war über den oberen Lippenrand verschmiert, sodass es aussah, als hätte sie nach einem fettigen Mahl vergessen, ihren Mund abzuwischen. 
 
Egal, Maria Weingart würde diesmal keine Worte über die Schlampigkeit ihrer Freundin verlieren. Bettina war eben ein Schmierfink, damit musste sie sich abfinden. Wahrscheinlich fand Maria das deshalb so störend, weil sie selbst immer großen Wert auf perfektes Make-up legte. Sie benötigte wenig davon. Mit dunklem Teint und ausdrucksstarken Augen gesegnet, brauchte sie fast keine Hilfsmittel, um ihr Erscheinungsbild zu verbessern. Trotzdem opferte sie ein vielfaches mehr Zeit für Körperpflege als ihre Freundin. Vom Putzen ganz zu schweigen. Staubtuch und Wischlappen gehörten zu Maria Weingarts Alltag wie Essen und Trinken. Ein sauberes und adrettes Heim war Voraussetzung dafür, dass sie sich wohlfühlen konnte. Dennoch, wie verschieden sie auch waren, Maria Weingart liebte und schätzte ihre Freundin Bettina. Mit niemandem konnte man so angeregt scherzen und plaudern.
 
Dementsprechend schnell verging die Zeit. 
 
Als sie sich endlich auf den Heimweg machte, war es bereits viel zu spät. 
 
 
 
 
 



Kapitel 2

 
 
Was unterscheidet einen Superbullen vom Durchschnittspolizisten? Diese Frage hatte sich Gottfried Buchner in den letzten Wochen oft gestellt. Nun konnte er sie beantworten. Neben Erfahrung und Wissen benötigte man noch etwas Entscheidendes, um ein erfolgreicher Ermittler zu werden, nämlich Talent. Chefinspektor Heinrich Stifter, sein neuer Vorgesetzter, besaß all diese Voraussetzungen. Zusätzlich verkörperte er noch eine Eigenschaft, die nur die wirklich Großen auszeichnet – leidenschaftliche Begeisterungsfähigkeit, fast bis zur Besessenheit. 
 
Heinrich Stifter war ein begnadeter Polizist, hatte Charisma, wurde verehrt und auch gefürchtet. Viele Kollegen bewunderten „den Chief“, wie man ihn nannte. Als Stifter vor etwa fünf Jahren von Wien nach Linz gekommen war, hatte jeder über seine ungewöhnlichen Methoden gestaunt. Stifters Verhöre galten bereits jetzt als legendär. Hart, rau und doch von einer seltenen Einfühlsamkeit. 
 
Kein noch so hart gesottener Bursche könne Stifters Scharfsinn entgehen, wurde erzählt.
 
Heute, vier Wochen nach Gottfried Buchners Dienstantritt in Linz, war es endlich so weit. Er durfte eines von Heinrich Stifters berühmten Verhören miterleben. Trotz seiner zwanzigjährigen Berufserfahrung als ehemaliger Landgendarm war Buchner aufgeregt wie ein Kind am ersten Schultag. 
 
„Komm mit, damit du was lernst“, grölte der Chief und rammte ihm dabei seine Faust zwischen die Schulterblätter. Waren solche Motivations-Schläge auch durchaus freundschaftlich gemeint, erwiesen sie sich meist als eher schmerzhaft denn angenehm. Der stämmige, hochgewachsene Endvierziger schien seinen Schwung stets zu unterschätzen. Auch die Stimme des Chiefs passte zu seinem Erscheinungsbild – gewaltig und dröhnend. Kaum vorstellbar, dass diese Stimme jemals schmeicheln konnte. Doch Gottfried Buchner wurde bald eines Besseren belehrt.
 
Es ging um den Mord an einer Minderjährigen. Die vierzehnjährige Sarah war vergewaltigt und anschließend mit einem abgerissenen Stück Holzzaun erschlagen worden. Der herausragende rostige Nagel war dabei immer wieder tief ins Gehirn des Mädchens eingedrungen. 
 
Die Bilder dieser Leiche hatten sich wie ein Brandzeichen in Buchners Gedächtnis gefressen. Noch heute wurde ihm schummrig, wenn er an die Fotos dachte und Zweifel kamen in ihm hoch, ob er der Arbeit bei der Kriminalpolizei auch gewachsen war. 
 
Verdächtigt wurde der Onkel des Kindes, der Bruder der leiblichen Mutter. 
 
Stifter war sicher, dass der Mann die Tat begangen hatte. Aufgrund der geringen Gegenwehr des Opfers waren kaum Spuren hinterlassen worden. Möglicherweise hatte der Mörder ein Kondom benützt, denn es konnte auch kein Sperma gefunden werden. Nur ein einziger Zeuge hatte den Mann in Begleitung des Mädchens gesehen. Das genügte nicht, um den Täter zu überführen. Allein ein Geständnis konnte die Wahrheit ans Licht bringen.
 
Stifter wusste, dass alles von diesem Verhör abhing. Sollte es ihm nicht gelingen, den Mann so weit zu bringen die Tat zu gestehen, bestand Gefahr, dass der grausame Mord für immer ungesühnt blieb.
 
Es war bereits nach 22.00 Uhr, als Buchner seinem Vorgesetzten ins Vernehmungszimmer folgte. Er wusste, dass der Chief solch heikle Befragungen grundsätzlich nur dann durchführte, wenn es bereits stockfinster war. Einerseits gab das dem Verhör die nötige schaurige Atmosphäre, andererseits sollte dem Verdächtigen damit gezeigt werden, dass die Polizei rund um die Uhr an seinem Fall arbeitete. 
 
„Du verhältst dich ruhig, wie abgemacht, ich werde den Kerl alleine bearbeiten“, befahl der Chief, als er die Türschnalle drückte.
 
Abgestandene, faulige Luft umhüllte Buchners Nase, als sie den kargen Raum betraten.
 
Der Verdächtige saß bereits an der Stirnseite des schlichten Vernehmungstisches, hinter ihm standen zwei uniformierte Wachebeamte, die jede Bewegung des Gefangenen aufmerksam verfolgten. Der zarte, schmalbrüstige Mann hielt sich aufrecht, ohne die Sessellehne zu berühren und zeigte Entschlossenheit. Als sich Heinrich Stifter neben ihn setzte und auch Buchner Platz nahm, blieb der Blick des Mannes fest und unbeirrbar. Er sah die beiden Polizisten feindselig an und schwieg. 
 
Das Regal neben dem Vernehmungstisch war mit dicken Aktenordnern vollgestopft. Auf dem Rückenschild jedes einzelnen Ordners stand deutlich sichtbar der Name des Verdächtigen mit schwarzem Filzstift geschrieben. In Wahrheit enthielten viele dieser Ordner nur abgelegte Rundschreiben, doch Stifter wollte den Schein erwecken, es wären bereits tonnenweise Fakten über den Fall gesammelt worden. Auch unter seinem Arm hielt Heinrich Stifter zwei dicke Mappen eingeklemmt, die er nun entschlossen auf den Tisch knallte.
 
„Wir wissen, dass du es warst“, brüllte er den Verdächtigen unvermutet an, „es gibt einen Zeugen, leugnen nützt also überhaupt nichts.“
 
 Der Mann zuckte nur kurz mit den Achseln und blieb stumm. 
 
„Nun, dann sehen wir uns mal genau an, was uns der geschätzte Herr Augenzeuge verraten hat“, blieb Stifter seinem lauten Tonfall treu, stand auf, nahm zwei Aktenordner aus dem Regal, legte sie auf den Tisch und setzte sich wieder. Er verschränkte seine Arme, lehnte sich zurück und beobachtete den Verdächtigen schweigend.
 
Genau dort, wo Stifter die beiden Ordner herausgezogen hatte, kam nun in Augenhöhe seines Gegenübers etwas zum Vorschein - die blutverschmierte Zaunlatte mit dem rostigen Nagel, das Tatwerkzeug. Jetzt konnte sie als stummer Zeuge der schrecklichen Tat wirken.
 
Und das tat sie.
 
Der vorerst noch feste Blick des Verdächtigen fiel sofort auf das Brett. Seine Augen begannen unruhig hin und her zu wandern, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.
 
Gleich darauf schrie Stifter den Mann abermals an, konfrontierte ihn mit den Tatsachen und wartete ab, bis dieser sich endlich wortkarg verteidigte. Dann wechselte Stifter seine Strategie. Vorerst noch der knallharte Bulle, begann er schließlich, sich mit warmherziger Stimme bei dem Mann einzuschmeicheln.
 
„Ich verstehe dich doch“, säuselte der Chief, „glaubst du echt, ich würde das nicht kennen? Diese jungen Dinger legen es doch nur darauf an. Die wollen ja gar nichts anderes. Ziehen sich derart aufreizend an, dass jeder Mann verrückt werden muss. Ich verstehe das. Außerdem – du wolltest sie bestimmt nicht töten. Nur lieben, ihr Gutes tun. Das dumme Ding hat es nicht begriffen, dass du sie nur beglücken wolltest. Nicht wahr?“
 
Der Verdächtige schluckte, seine Augen wurden nass. Die Lippen fest zusammengepresst, zwang er sich zu schweigen.
 
Stifter stand auf und legte die Hand auf seine rechte Schulter.
 
„Gibt’s Kaffee in dieser Bude?“, fragte er einen der beiden Wachebeamten, der sich sogleich in Bewegung setzte. Als er kurz darauf zurückkam, nahm Stifter ihm die Tasse ab und reichte sie dem Verdächtigen. Lächelnd bot er ihm gleichzeitig eine Zigarette an und gab ihm anschließend Feuer. Wie er es fertig brachte, diesen Kerl so kameradschaftlich zu behandeln, war Gottfried Buchner ein Rätsel.
 
„Weißt, du“, fuhr Stifter freundlich fort, „wäre es wirklich deine Absicht gewesen, Sarah zu töten, dann hättest du doch ein anderes Tatwerkzeug benützt.“
 
Er ging zwei Schritte zu dem Regal und griff nach dem Holzstück. 
 
„Hier, diese Latte beweist mir, dass du niemals vorhattest, ihr weh zu tun. Es lag einfach rum, dieses verdammte Holz. Du hast ganz einfach die Nerven verloren, so war es doch? Sarah schrie, wehrte sich gegen deine Liebe, da hast du eben zugeschlagen. Plötzlich hattest du dieses Ding in der Hand und konntest nicht anders. Du warst wie von Sinnen, Stimmt‘s? Niemand kann dich dafür verurteilen. Das verstehe ich doch, mein Freund.“
 
Dabei legte er das Holzstück auf den Tisch, genau vor die Augen des Verdächtigen. 
 
Die Lippen des Mannes begannen zu zittern. Er starrte nur kurz auf das Tatwerkzeug, sah Stifter in die Augen, schüttelte seinen Kopf und murmelte: „Ich wollte ihr nicht weh tun. Ich habe Sarah geliebt. Sie war alles für mich.“
 
„Ich weiß“, entgegnete Stifter leise. Er wartete ab. 
 
Der Mann ließ seinen Kopf sinken. Plötzlich richtete er sich wieder auf, sein Gesicht war krebsrot angelaufen. Wutentbrannt riss er das Holzbrett vom Tisch, schleuderte es an Stifter vorbei zu Boden. Gleich darauf sackte er zusammen, weinte, schluchzte und schnäuzte sich in die Hand. Dann schaltete Stifter den offiziellen Tonbandmitschnitt, das Aufnahmegerät ein und der Täter erzählte sich seine ganze Last von der Seele.
 
 
 
 
 
 



Kapitel 3

 
 
Maria Weingart ging beschwingt, kaum hörbar „Hänschen-klein“ summend zum Parkplatz. Von dort brauchte sie nur noch ein paar hundert Meter die Straße hinunterzufahren, und schon war sie zu Hause. Wie hatte sie die Zeit nur derart übersehen können? So ging es ihr immer, wenn sie Bettina besuchte. Nur gut, dass ihr Mann Peter heute wieder einen späten Kundentermin hatte. So konnte sie ohne schlechtes Gewissen mir ihrer Freundin plaudern. Dass die Mitternachtsstunde nun bereits überschritten war, bereitete ihr dennoch Unbehagen. Schließlich musste sie morgen früh raus. Aber es hatte eben gut getan, über ihre Pläne zu sprechen. Über die Freude, endlich Nachwuchs zu bekommen und über ihre Berufstätigkeit nach der Karenz. Es gab eben so vieles, was sie bedenken musste. Gut, dass Bettina eine verständnisvolle Freundin war. 
 
Maria Weingart lächelte. Peter hatte bestimmt nichts dagegen, wenn Bettina die Patenschaft für die Taufe übernehmen würde. Warum war ihr dieser Gedanke nicht schon früher gekommen? Ihre Schritte wurden schneller. Vielleicht war Peter noch wach, dann würde sie ihn noch heute danach fragen. Und morgen Bettina die Neuigkeit gleich mitteilen.
 
Endlich war sie bei ihrem Wagen angekommen, stellte die Einkaufssäckchen auf den Boden und kramte emsig in der Handtasche nach dem Autoschlüssel. 
 
Plötzlich sprang etwas von hinten aus dem Gebüsch. Bevor Maria sich umdrehen konnte, spürte sie einen eisernen Griff um ihren Hals. Brutal drückte jemand so fest zu, dass sie unfähig war zu schreien. Nur ein unterdrückter, gurgelnder Laut entwich ihrer gequetschten Kehle. Ihre Hände ließen Autoschlüssel und Handtasche fallen, wollten nach oben greifen, um die würgenden Finger zu lösen, vergebens. Ein hilfloses Herumfuchteln ihrer Arme war alles, was sie zustande brachte. Ihre Beine versagten, verloren den Halt, hingen baumelnd an ihrem Körper. Sie wollten nach hinten schlagen, sich wehren, doch fehlte jegliche Kraft dazu. Irgendetwas tropfte auf ihre Brust, woher kam das? Blut? 
 
Mein Gott, er hat mir den Hals aufgeschlitzt, sie wusste es, obwohl der Schock ihr den Schmerz ersparte. Instinktiv erkannte sie, dass ihr Leben vorbei war. Ohne Gegenwehr hing sie in den Armen ihres Mörders, konnte ihn nicht sehen, spürte nur seine tödliche Umklammerung. Warum? Keine Zeit danach zu fragen, die letzten Sekunden ihres Lebens gehörten ihrem ungeborenen Kind. Es tut mir so leid, mein Kleines, so leid, ich wollte dir so gerne das Leben schenken, verzeih mir. Nun im Sterben war sie sicher, dass es ein Junge war.
 
 
 
 
 



Kapitel 4

 
 
Gottfried Buchner wälzte sich schwitzend von einer Seite zur anderen. Er konnte nicht einschlafen. Noch immer hatte er das vor wenigen Stunden erlebte Verhör im Kopf. Zusätzlich quälte ihn eine Frage: War seine Entscheidung nach Linz zu gehen richtig gewesen? Manchmal zweifelte er an seinem Entschluss. Vielleicht lag es daran, dass er im letzten halben Jahr zu viel gearbeitet hatte.
 
All die neuen Eindrücke im Landeskriminalamt mussten erst geistig verdaut werden. Dazu kamen die besuchten Seminare in fallanalytischer Kriminalistik und Vernehmungstechnik. Schließlich galt es, mit dem Wissen seiner Kollegen mithalten zu können. Als Neuling war es nicht leicht gewesen, sich zu etablieren. So hatte er neben all seinen Schulungen auch noch dicke Wälzer über Gerichtsmedizin, forensische Untersuchungen, Profiling und sonstiges kriminalistisches Wissen durchstudiert. Abend für Abend bis nach Mitternacht hatte er gebüffelt wie ein Student vor der entscheidenden Staatsprüfung. Schließlich hatten seine Anstrengungen Früchte getragen. Die Kollegen hatten ihn, den unerfahrenen Dorfpolizisten aus der Provinz endlich als einen der ihren akzeptiert. Aus anfänglichem Misstrauen war ehrliche Kameradschaft entstanden, weil sie begriffen hatten, wie sehr er sich bemühte.
 
Bei Heinrich Stifter zu punkten war allerdings eine besondere Herausforderung. Ob ihm das gelingen würde, stand noch in den Sternen.
 
Das Läuten des Handys auf dem Nachtkästchen riss Buchner aus seinen Gedanken. Ein kurzer Blick auf den Radiowecker – es war erst vier. Wer um alles in der Welt konnte das sein?
 
„Komm sofort zum Bachlbergweg! Wann kannst du da sein?“, hörte er den Chief durch das Telefon. 
 
Buchner setzte sich auf. Er musste überlegen, wo war das gleich? In Urfahr? Egal, er hatte ja ein Navigationssystem in seinem neuen Toyota.
 
„In zwanzig Minuten“, schätzte er.
 
„Okay, in zehn Minuten erwarte ich dich dort. Und zwar am Parkplatz der Kleingartensiedlung.“ Stifter hatte aufgelegt. Keine Zeit für Widerspruch.
 
„Was ist los?“, murmelte Gerlinde schlaftrunken.
 
„Schlaf weiter“, rief Buchner „ich muss weg, ein Einsatz.“ 
 
Erst jetzt begriff er, dass Stifter ihm nicht einmal Bescheid gesagt hatte, worum es ging. Wo war seine Brille? Nur keine übertriebene Hektik, schalt er sich, als er sie sogleich neben der Nachttischlampe ertastete. 
 
In Windeseile hüpfte er in die Hose, streifte sein T-Shirt über, schlüpfte ins Sakko. Mein erster Linzer Mordfall, dachte er, und ich habe nicht einmal mehr Zeit vorher aufs Klo zu gehen.
 
 
 
 „Ihr Mann hat sie vor einer knappen Stunde gefunden“, erklärte Stifter, gleich nachdem Buchner am Tatort angekommen war, „und dann musste er sie so finden, mausetot, mit aufgeschnittener Kehle. Scheußlicher Anblick, nicht wahr?“
 
„Wo ist der Mann jetzt?“, fragte Buchner, um sich blickend. Es war bereits hell. Die Junisonne erschien erschreckend früh am Morgenhimmel. Neben zahlreichen uniformierten Beamten erkannte er die beiden Männer von der Spurensicherung sowie den Gerichtsmediziner, Doktor Josef Glöck, der bereits seine Tasche schloss.
 
Einen weinenden Ehemann konnte er nirgendwo erspähen.
 
„Man hat den armen Kerl ins Krankenhaus gebracht“, antwortete Stifter, „doch nun zu dir, was kannst du auf den ersten Blick erkennen?“
 
Gottfried Buchner ging näher an die Tote heran und hockte sich nieder, um ihren eigenartig verrenkten Körper genau zu betrachten. Ihr von Blut verkrustetes, rotbraunes Haar umrahmte ein feines, wohlgeformtes Gesicht, die Frau war attraktiv gewesen.
 
„Doktor Glöck hat sie bereits eingehend untersucht“, sagte der Chief, „trotzdem ist es wichtig, dass du das Wesentliche sofort erkennst.“ Dabei hielt er Buchner Latexhandschuhe vor die Nase.
 
„Ich bin kein Mediziner“, murmelte Buchner, der sich unbehaglich fühlte, als er die Handschuhe überstreifte und den Arm der Toten hoch hob, „aber nach der fehlenden Leichenstarre zu schließen, ist sie erst wenige Stunden tot. Der tiefe Halsschnitt dürfte dazu geführt haben, dass sie verblutet ist. Die starke Blässe weist auf eine rasche Ausblutung hin.“
 
„Nicht so zaghaft“, polterte Stifter, „heraus damit, was du weißt, laut und deutlich.“
 
„Tatort und Fundort dürften ident sein“, sagte Buchner etwas lauter.
 
„Verdammt noch mal, hör endlich auf in der Möglichkeitsform zu sprechen, Tatort und Fundort sind ident. Das begreift sogar ein Knäblein, das noch in die Windeln gackt. Was fällt dir sonst noch auf?“
 
Buchner nervte diese Art von Überheblichkeit, die Stifter an den Tag legte. Wie ein Prüfling hatte er Rede und Antwort zu stehen. Trotzdem fügte er sich, schließlich war Stifter ein Vorbild. Und er wollte lernen, vielleicht war dies wirklich die beste Methode.
 
„Es gab wenig Gegenwehr. Der Mörder muss kräftig gewesen sein. Die Strangulierungsansätze am Hals sowie die Stauungsblutungen in ihren Augen zeigen, dass sie gewürgt wurde, bevor der Täter ihr die Kehle durchtrennte.“
 
„Gut. Und weiter?“
 
„Es handelt sich um keinen Raubmord. Ihre beiden Ringe stecken noch an den Fingern und ich könnte wetten, dass sich auch ihr Portemonnaie noch in der Handtasche befindet.“
 
„Richtig“, bestätigte Stifter, „ihr Ehemann war zwar nicht vernehmungsfähig, wir sind aber ziemlich sicher, dass nichts gestohlen wurde. Aber nun weiter, was fällt dir sonst noch auf“, drängte er.
 
„Auch Sexualmord schließe ich aus“, fuhr Buchner fort, „sie ist vollständig bekleidet und es sieht kaum danach aus, als wäre sie entblößt und anschließend wieder angezogen worden.“
 
 „Gut so“, ergriff der Chief das Wort, „außerdem weisen die Verletzungen darauf hin, dass es sich um einen Angriff von hinten gehandelt hat. Wahrscheinlich kam der Täter von dort drüben, aus dem Gebüsch. Die Männer sind gerade dabei, jeden Millimeter abzusuchen.“
 
Stifter wandte sich ab und marschierte zu dem Beamten mit der Kamera. „Jedes Krümelchen will ich abgelichtet haben“, hörte Buchner ihn dem Mann zurufen, „verstehst du? Jeden verdammten Kieselstein und jede Schnecke. Dieser verfluchte Halsaufschlitzer muss Spuren hinterlassen haben, wenn er kein Geist ist, und die will ich sehen, kapiert?“
 
Gottfried Buchner richtete sich langsam auf. Der starre Blick der Toten, der ihr schönes Gesicht entstellte, war kaum zu ertragen. Und dennoch, Buchner wusste nicht, woher diese Ahnung kam, doch irgendwie ließ ihn das Gefühl nicht los, das Opfer habe im Sterben an etwas Schönes gedacht.
 
 
 
 
 



Kapitel 5

 
 
Todmüde kam Gottfried Buchner spät abends nach Hause. Stundenlang waren er und seine Kollegen treppauf, treppab gelaufen, um die Bewohner der unmittelbaren Umgebung zu befragen. Nun war es also so weit, er konnte sein Lehrbuchwissen in der Praxis einsetzen. 
 
Maria Weingart war von ihren Nachbarn übereinstimmend als liebenswerte, hilfsbereite und allseits geschätzte junge Frau beschrieben worden. Sie hatte als Sachbearbeiterin in einem Immobilienbüro gearbeitet, galt als fleißig und tüchtig. Auch über ihre Ehe war nur Positives berichtet worden. Ein glücklich verheiratetes Ehepaar, das die schönen Dinge des Lebens noch vor sich hatte. Nun war Maria Weingart tot und ihr Mann lag mit einem Nervenzusammenbruch im Krankenhaus.
 
Es muss schrecklich sein, seinen Partner auf diese Weise zu verlieren, dachte Buchner, als er die Wohnung betrat. Plötzlich umschlich ihn ein wohliges Gefühl der Dankbarkeit, da er selbst nächstes Jahr Silberne Hochzeit feiern durfte. 
 
 „Ich fall gleich um vor Müdigkeit“, waren die ersten Worte, die er an seine Gattin richtete. 
 
„Dein Abendessen findest du im Kühlschrank“, antwortete Gerlinde, „es ist genügend Käswurst und Geselchtes von gestern da. Ich bin schon weg, erwarte mich nicht vor Mitternacht.“ 
 
 „Wie? Wieso? Ich verstehe nicht, du hast doch heute gar nicht Kurs?“
 
„Du hast schon wieder nicht aufgepasst. Gestern. Als ich dir alles erzählt habe. Ein Seminarkollege hat heute Geburtstag. Ich muss da unbedingt dabei sein, verstehst du?“ 
 
„Schade“, sagte Buchner schmallippig, „vorgestern warst du nicht daheim, wegen dieses unnützen Computerkurses und heute bist du schon wieder fort?“
 
„Was? Unnütz?“, die Frage kam schrill. 
 
„Entschuldige, ich weiß. Du brauchst das für dein Selbstvertrauen. Ich bin es eben nicht gewohnt, dass du abends weg bist.“
 
Gerlinde Buchner stand fußwippend in der offenen Tür zwischen Vorraum und Wohnküche, die Arme verschränkt. 
 
„Und was habe ich davon, wenn ich meine Abende trübsinnig alleine vor dem Fernseher verbringe? Die Kinder sind aus dem Haus und du hast ohnehin nie Zeit für mich, seit wir in Linz wohnen. Früher, in Neudorf, da hatte ich wenigstens einen netten Chef. Aber hier, dieser nervöse, fahrige und pingelige Geizkragen von Zahnarzt, bei dem ich Mädchen für alles spielen darf, der kostet mich die letzten Nerven. Ohne diesen Kurs bekomme ich nie eine Anstellung als Bürokraft.“
 
„Gerlinde, bitte, das haben wir oft genug durchgekaut. Ich gebe zu, dass ich derzeit etwas zu viel Zeit für meinen Beruf investiere und ja, du hast natürlich recht, dass du dich ebenfalls weiterbildest.“ Der Anflug eines Lächelns huschte über Buchners Mundwinkel.
 
Aufgrund ihrer Eile entschlossen, sich besser versöhnlich zu zeigen, schnappte Gerlinde ihre zitronengelbe Handtasche und schnalzte Buchner einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ein kurzes Winken folgte und schon war sie verschwunden.
 
„Tja“, sagte Buchner verdutzt, auf die geschlossene Tür starrend. Eigentlich wollte er von seinem Mordfall erzählen und nun war niemand da, um zuzuhören. Thomas erfüllte seit drei Monaten seine Staatsbürgerpflicht beim Bundesheer in Salzburg. Anna, die älteste Tochter, war schon vor Jahren ausgezogen. Sie lebte und arbeitete als Krankenschwester in Kirchdorf. Dass Eva in Wien anstatt in Linz studierte, bereitete Buchner noch immer Magenschmerzen. Keine Argumente, kein Bitten, nichts hatte sie davon abbringen können. Buchners Traum, seine Jüngste würde Jus studieren, um später einmal Richterin zu werden, war zerplatzt wie ein bunter Luftballon. Jahr für Jahr hatte sich dieser wunderschöne Luftballon aufgebläht, in den herrlichsten Farben hatte sich Buchner Evas Zukunft ausgemalt. Als sie endlich die Matura geschafft hatte und Buchners Traumballon endlich in den ersehnten Himmel aufsteigen konnte, war all seine Hoffnung jäh zerstört worden. Psychologie wollte sie studieren, nicht Jus. Warum gerade Psychologie? Buchner verstand die Welt nicht mehr. Was hätte er tun können? Eva hatte wie immer ihren Kopf durchgesetzt. Alle Familienmitglieder hatten zu ihr gehalten, alle hatten auf ihn eingeredet, er hatte nachgeben und schweren Herzens ihre Entscheidung schließlich akzeptieren müssen.
 
Nun saß er alleine zu Hause. Für sein geliebtes Modellfliegen war es bereits zu spät. Er sah auf die Uhr. Halb neun. Bis er das Flugfeld in Penzing erreicht hätte, würde es zu dämmern beginnen. Egal, er war ohnehin zu müde. Sollte er sich den dicken Wälzer über Gerichtsmedizin noch vornehmen? Nein, nicht heute. Selbst auf die Gefahr hin, dass Stifter ihm morgen wieder Fragen stellen würde. Er wusste ohnehin Bescheid. Er hatte die letzten Wochen genug gelernt. 
 
Nach einem heißen Bad, das ihn noch müder machte, schlapfte er zum Kühlschrank. Lustlos entnahm er ein Stück Geselchtes, um gleich darauf festzustellen, dass er gar nicht hungrig war. Auch recht, sagte er sich. Hatte ihm sein erster Mordfall den Appetit verdorben? Möglich, vielleicht aber war er einfach zu geschafft. Hoffentlich kann ich einschlafen, war sein nächster Gedanke. Dem öden Fernsehprogramm gelang es jedoch bald, dem übermüdeten Gruppeninspektor den ersehnten Tiefschlaf zu bescheren.
 
 
 
 
 



Kapitel 6

 
 
Heinrich Stifter studierte gerade den Tatortspurenbericht, als Gottfried Buchner sein Büro betrat. 
 
Schweigend wies Stifter ihn an, auf dem Sessel gegenüber seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. 
 
„Nichts“, murmelte der Chief ohne vom Bericht aufzusehen, „nichts, was uns wirklich weiterhelfen könnte. Der Kerl scheint wirklich eine Tarnkappe zu besitzen.“
 
„Die Obduktion, hat die etwas Genaueres ergeben?“, fragte Buchner.
 
Als hätte er durch diese Frage eine Schweigepflicht verletzt, funkelte ihn Stifter böse an.
 
„Diese verdammte Obduktion wird nicht viel bringen. Doktor Glöck hat seinen Bericht noch nicht abgeliefert. Aber ich war gestern dabei, als er sie aufgeschnitten hat. Keine verräterischen Hautpartikel unter ihren Fingernägeln, nichts. Dieser Hurensohn war viel zu schnell. Und stark. Ihr Zungenbein war gebrochen. Würgegriff, ein scharfer Schnitt und sie hatte ausgehaucht. Die Frau war schwanger, hätte in einigen Monaten ihr Baby in den Armen halten können und dann das. Ich habe auf den Bericht der Spurensicherung gehofft, aber dieser nutzlose Wisch bringt uns auch nicht weiter.“
 
„Der Tatort wurde doch peinlichst genau untersucht“, druckste Buchner kleinlaut heraus.
 
„Die Kollegen sind noch dabei, die Fußabdrücke zu vergleichen, aber ich habe wenig Hoffnung. Wir werden sehen. Momentan siehts düster aus. Die Frau hat vor ihrem Tod Babywäsche eingekauft. Ich weiß nicht, wie viele Jäckchen und Pulloverchen sie sich an die Brust gehalten hat, jedenfalls haben wir so viele Faserspuren, dass wir einen Strickladen beliefern könnten. Und dann - wo bleibt das berühmte Motiv? Der Kerl murkst die Frau ab, lässt die Leiche unberührt liegen und verschwindet. Warum?“
 
Buchner schwieg. Er wartete darauf, dass Stifter sich die Antwort selbst gab.
 
„Eine Hinrichtung. Ok. Aber warum? Hass? Eifersucht? Ein Mord im Affekt sieht anders aus. Hast du schon einmal ein Opfer gesehen, das aus Eifersucht erstochen wurde?“
 
Buchner nickte. „Ich kann es mir vorstellen. Ein hasserfüllter Mensch tötet planlos, sticht wütend einfach drauf los.“
 
„Du sagst es. Das letzte Eifersuchtsopfer, das ich gesehen habe, sah aus wie durch den Tranchierwolf gedreht. Nein, bei diesem Mord waren keine großen Gefühle im Spiel. Und doch wurde sie hingerichtet. Warum?“
 
Stifter stand auf. „Hör zu!“ Er deutete mit ausgestrecktem Finger auf Buchner. „Deine Kollegen Kurt und Robert sind gerade dabei, die Mieter der Kleingartensiedlung nach den geparkten Autos zu befragen. Vielleicht ist irgendjemandem ein fremder Wagen aufgefallen. Der Parkplatz wird von Hobbygärtnern, Anrainern und Gästen benützt – aber trotzdem. Wir müssen ja irgendwo anfangen. Die anderen versuchen aus dem Computer ähnliche Tathergänge zu finden – möglicherweise liefert uns das aufschlussreiche Fakten. Du wirst mich jetzt zu der lästigen Pressekonferenz begleiten, aber reden werde nur ich, verstanden? Es genügt, wenn diese verrückt gewordene Meute von Journalisten über mich herfällt. Auf lange Diskussionen darf man sich bei diesen Brüdern keinesfalls einlassen, die drehen einem sowieso jedes Wort im Munde um. Die Kerle scheinen einen angeborenen Instinkt zu haben, Informationen herauszukitzeln, das musst du erlebt haben. Da muss sogar ein alter Hase wie ich auf der Hut sein.“
 
„In Ordnung, und dann?“
 
„Anschließend werden wir versuchen, mehr über das Opfer in Erfahrung zu bringen. Der Täter hat Maria Weingart einfach liegen lassen wie ein Stück Vieh. Er hat die Leiche weder bedeckt noch hat er versucht sie irgendwie zu verstecken. Das zeigt uns, wie unwichtig sie für ihn war. Die Frau stand ihm nicht nahe, da bin ich mir sicher.“ 
 
 
 



Kapitel 7

 
 
Modellfliegen war die beste Therapie gegen einen überreizten, voll gefüllten Schädel. Nach Tagen fand Buchner endlich Zeit, seinem Hobby zu frönen. 
 
Er war alleine am Flugfeld. Die anderen Modellflug-Piloten würden erst gegen Mittag aufkreuzen. So war es meist. Wahrscheinlich war der eine oder andere seiner Partnerschaftspflicht nicht entkommen und musste die Gattin beim Shoppen begleiten. Warum Frauen so gerne einkauften, war ihm ein Rätsel. 
 
Gottfried Buchner war diese Einsamkeit willkommen. Sein Elektrosegler war handlich genug, um ihn alleine zu werfen. Stolz zog sein „Mistral“ durch die Lüfte. 
 
Wie gut, dass sein Kollege Faschinger vom Erkennungsdienst ebenfalls Modellflieger war. Sie hatten sich zufällig beim Essen in der Polizeikantine über Hobbys unterhalten und festgestellt, dass sie beide von derselben Leidenschaft befallen waren. Durch Faschingers Fürsprache war Buchner gleich als Mitglied beim „Modellflugclub Penzing“ aufgenommen worden. Das Flugfeld, etwa fünfzehn Autominuten von Linz entfernt, war ein idyllisches Plätzchen. Von Maisfeldern umsäumt, gaben sich hier Rehe, Feldhasen und Saatkrähen manch Stelldichein.
 
Während Buchner das Höhenruder sanft zurücknahm, um den Looping seines „Mistrals“ zu beenden, dachte er über die Ereignisse der vergangenen Tage nach. Wie befürchtet, hatte der Täter keinerlei brauchbare Spuren am Tatort hinterlassen. 
 
Gottfried Buchner grinste in sich hinein. Mein Gott, war das ein Theater, als sich herausstellte, dass die Fußabdrücke hinter dem Gebüsch von den Schuhen des Gerichtsarztes, Doktor Glöck, stammten. Buchner sah den Tobsuchtsanfall des Chiefs im Geiste noch deutlich vor sich.
 
„Wie ist das möglich, dass sich ein erwachsener Mediziner so saublöd anstellen kann und wie ein Elefant im Porzellanladen überall hineinlatscht?“ 
 
Heinrich Stifters Gesichtsfarbe war krebsrot.
 
„Ich habe eben meine Blase irgendwo entleeren müssen. Du hast mir nämlich vor Eintreffen am Tatort keine Zeit dazu gelassen“, verteidigte sich Glöck mit ebenso lauter Stimme.
 
„Eher lasse ich meine Blase platzen, als am Tatort herumzutrampeln“, war Stifters Antwort, worauf ein Schwall der übelsten Schimpfwörter folgte. 
 
So ging es eine Zeit lang hin und her bis sich beide Männer heiser und ermattet in die Polizeikantine zurückzogen. Dort tranken sie einige Bierchen und machten bald darauf die Umgebung neuerlich lautstark auf sich aufmerksam. Diesmal aber durch ihr dröhnendes Lachen.
 
Stifter und Glöck waren seit Jahren begeisterte Kartenspieler, deren Kameradschaft und Freundschaft nie wirklich gefährdet war. Beide waren alleinstehend und verbrachten manche durchzechte Nacht mit den Spielkarten in ihren klobigen Händen. Doktor Glöck war Witwer und kinderlos. Stifter hatte sich vor Jahren scheiden lassen und beide Kinder, ein Junge und ein Mädchen, lebten bei der Mutter in Wien. 
 
Die Art und Weise, wie er seiner Frau den Laufpass gegeben hatte, war typisch für Stifter gewesen. Die hübsche, jedoch vernachlässigte Frau hatte geglaubt, durch einen anderen Verehrer ihren Mann wieder mehr für sich gewinnen zu können. So schwärmte sie bei einem gemeinsamen Adria-Urlaub von einem feurigen Italiener, der ihr die Welt zu Füßen legen würde. Stifter fackelte nicht lange, fuhr ins Hotel, packte die Koffer seiner Frau und stellte sie dem angeblichen Nebenbuhler vor die Tür. Ohne seiner weinenden Gattin zuzuhören, reiste er sofort ab und reichte die Scheidung ein. 
 
Gottfried Buchner wusste nicht, ob diese Geschichte stimmte. Doch konnte er sich gut vorstellen, dass dieses Handeln genau dem Charakter seines Vorgesetzten entsprach. Spontan, hart und kompromisslos, so musste ein guter Polizist eben sein. Auch privat. Von Stifter konnte man viel lernen. 
 
 
 
Es wurde Zeit, den „Mistral“ zu landen, bevor der Akku leer wurde. Langsam begann Buchner den Landeanflug einzuleiten. Vorbei an den stattlichen Tannen, ließ er bei Quer- und Gegenanflug das Modell an Höhe verlieren. Es flog knapp an den spitzen Blatt-Enden des Maisfeldes entlang, und setzte schließlich in der Mitte des Flugfeldes auf.
 
Als Buchner sich auf die Bank hinter der Clubhütte setzte und gemütlich eine Zigarette anzünden wollte, sah er, dass er einen Anruf verpasst hatte. Er hatte sein Handy neben der Ladestation liegen lassen, um beim Fliegen nicht gestört zu werden.
 
Als er die Nachricht auf seiner Mobilbox abhörte, erschauderte er. 
 
Wieder war ein Mord geschehen. Er musste sofort kommen.
 
 
 
 
 



Kapitel 8

 
 
Als sie zu dritt den Besprechungsraum verließen, konnte sich Buchner den Gedanken nicht verkneifen, dass die lederbezogene Schallschutztür wohl nicht nur der Geheimhaltung von Gesprächen diente. So schwungvoll wie Stifter sie zuschlug, hätte jedes Tor ohne Polsterung einen Lärm verursacht, der noch die Bewohner des Nebengebäudes aufgeschreckt hätte.
 
„Vier Köpfe mehr in unserer Einsatzgruppe, das ist nicht gerade das Gelbe vom Ei“, beschwerte sich der Chief knurrend.
 
„Nun, gemeinsam mit den fünf Männern unserer Abteilung Leib und Leben sind das immerhin neun Leute“, antwortete Waslmayr.
 
„Sag mal, hast du so einen komischen Kurs in Positiv-Denken belegt?“ Stifter blieb abrupt stehen und schob sein Kinn nach vorne. „Neun Männer, das ist nichts. Das kann man unmöglich schönreden. Zwei Morde innerhalb einer Woche und du meinst, neun Ermittler könnten das schaffen? Vorher erschlägt dieses Monster eine werdende Mutter und nun finden wir einen jungen Mann mit zertrümmertem Schädel in der Brennerstraße. Und dann bekommen wir gerade mal vier Mann mehr, ein Mini-Team.“ Schnaubend setzte sich Stifter wieder in Bewegung. „Du Viktor, übernimmst jedenfalls die Hauptrecherchen im Mordfall Maria Weingart. Ich werde mich um den toten Reisebüroangestellten kümmern.“
 
Viktor Waslmayr nickte nur. 
 
„Was mir einfach nicht in den Kopf will“, erklärte Stifter weiter, „auch bei dem Mord an Andreas Köppl finden wir keinen Hinweis auf ein Motiv. Der Mann war freitagabends mit Freunden Pizzaessen, nahm dann in einem Lokal ein paar Drinks zu sich und wollte gegen zwei Uhr früh nach Hause. Wie Maria Weingart wird er schließlich hundert Meter von seinem Wohnhaus entfernt rücklings überfallen. Wie ich in dieser verdammten Besprechung vorhin schon berichtet habe, muss der Angriff auch hier überraschend erfolgt sein. Wir haben keinerlei Anzeichen von Gegenwehr festgestellt. Auch Brieftasche und Autoschlüssel steckten noch in der Hosentasche, als wir das Opfer gefunden haben. Diesem Dreckskerl von Täter geht’s nicht um den schnöden Mammon. Ich kann seine oder ihre Gedankengänge – vielleicht war es ja auch eine Täterin – unmöglich nachvollziehen. Wie bei Maria Weingart erscheint mir der Mord hier ebenfalls wie eine Hinrichtung.“
 
„Siehst du einen Zusammenhang zwischen den beiden Taten?“, fragte Waslmayr, der genau wie Buchner mit den schnellen Schritten ihres Chefs kaum mithalten konnte. 
 
„Sei bloß vorsichtig mit solchen Vermutungen“, herrschte Stifter seinen Kollegen an, „wenn das so ein Journalistenheini auch nur ansatzweise zu Ohren bekommt, dann sei Gott uns gnädig. So lange wir keinerlei Hinweis darauf haben, dass es sich um ein und denselben Täter handeln könnte, darfst du so was nur denken, kapiert?“
 
„Heinz, ich bitte dich. Von unseren Gesprächen wird niemals auch nur das Geringste nach außen dringen.“ 
 
„Das will ich auch jedem geraten haben“, entgegnete Stifter mit warnendem Blick. 
 
Anschließend fuhren Stifter und Buchner zu dem Lokal, in dem sich Andreas Köppl zuletzt aufgehalten hatte. 
 
Es war eine kleine Bar, die nur für wenige Besucher Platz bot. Der Name lautete dementsprechend „Zwergerl“.
 
„So winzige Lokale sind für die Ermittlung vorteilhaft“, erklärte Stifter seinem Kollegen, als sie die Bar betraten, „da kennt jeder jeden, tratscht jeder über jeden und weiß jeder alles über jeden. Wir brauchen die Typen nur zum Sprechen zu bringen.“
 
Es war Spätnachmittag und das Lokal noch wenig besucht. Nur der hinterste von den insgesamt vier Tischen war mit zwei Frauen besetzt, die schon beim ersten Hinsehen den Eindruck erweckten, jünger wirken zu wollen, als sie waren.
 
„Hey, was erblickt da mein waches Ermittlerauge, seit wann arbeitest du denn hier?“, begrüßte Stifter den Kellner hinter dem Tresen.
 
„Sherlock Holmes in meiner guten Stube! Ich hab‘s gewusst, dass du kommst. Hab dich schon erwartet“, entgegnete der Mann. Sein athletischer Körperbau sowie die kurz geschorenen Haare verrieten, dass er in seiner Freizeit gerne Sport betrieb.
 
„Linz ist ein Dorf, du hast es natürlich schon erfahren“, zeigte Stifter sich wenig überrascht, dass der Barkeeper bereits vom Tod seines Gastes wusste. Der Chief stellte seinen Kollegen vor, erklärte, dass er den Kellner von früher her kannte und setzte sich gemeinsam mit Buchner an die Bar. Nachdem Andy, so hieß der Kellner, erzählt hatte, dass er dieses Lokal seit einem halben Jahr gepachtet hatte und nun glücklich sei, sein eigener Herr zu sein, ging Stifter allmählich daran, zur Sache zu kommen.
 
„Wenn er bei dir Stammgast war, kannst du mir bestimmt alles über ihn erzählen, einschließlich der Farbe seiner Unterhosen“, meinte der Chief.
 
„Sachte, sachte Heinz, so viel weiß ich auch wieder nicht. Wenn du die Farbe seiner Unterhosen wissen willst, musst du dich schon an ein weibliches Wesen wenden.“
 
„Da wären wir ja schon beim Thema, mein Freund, wie sah es aus bei dem Burschen? Als Junggeselle hat er die Weiber sicher reihenweise flachgelegt. Oder gab es da was Fixes?“
 
„Soviel ich weiß, hat er sich vor einigen Monaten von seiner Freundin getrennt.“
 
„Haben ihn die zwei Grazien dort auch gekannt?“ Stifter deutete mit einer leichten Kopfbewegung zum hintersten Tisch. 
 
„Nur flüchtig, glaube ich. Kann schon sein, dass sie einmal beisammen gesessen sind.“
 
„Hol die beiden her, Friedl“, wandte sich Stifter an Buchner, „ist ja langweilig für die Mädchen ganz alleine dort hinten. Auch wenn wir dienstlich hier sind, geben wir zwei doch tolle Burschen ab, die sich nur zu gerne um einsame weibliche Wesen kümmern, nicht wahr? Also los, Kollege, bring sie her.“
 
Gottfried Buchner rutschte vom Barhocker, ging zum Tisch der beiden Damen, erklärte kurz, worum es ging und kam gleich darauf mit ihnen zurück. 
 
Beide hatten rot gefärbtes Haar, wobei die Farbe der Molligeren mehr ins Orange überging. Vermutlich glaubten sie, dadurch feuriger und attraktiver auszusehen, was ihnen ihre übrige, reichlich aufgeputzte Erscheinung jedoch zunichte machte. 
 
„Guten Abend“, grüßte der Chief in ungewohnt höflichem Tonfall. Er stand auf, bot seinen Platz an, wartete, bis beide saßen und blieb schließlich neben ihnen stehen. Wieder war Buchner überrascht, wie schnell sein Vorgesetzter sich wandeln konnte. Vorerst noch kumpelhaft mit dem Kellner spaßend, zeigte er sich plötzlich von der charmanten Seite. Mit ernster Miene erklärte er den Frauen, wie wichtig ihre Aussage wäre. Jedes kleine Detail, das ihnen einfiele, könne bedeutend sein, selbst wenn es vorerst wenig Sinn ergäbe. Dabei vergaß er nicht, dafür zu sorgen, dass sie stets genug zu trinken hatten. 
 
„Selbst Dinge, die wenig schmeichelhaft klingen, müssen erwähnt werden. Den Grundsatz, man solle über Verstorbene nicht lästern, können Sie hier vergessen. Das wäre falsche Rücksichtnahme und hilft nur dem Täter, das verstehen Sie doch, meine Damen?“, forderte er die Frauen auf, alles preiszugeben, was sie wussten.
 
Schon nach kurzer Zeit verwandelten sich die beiden Zeuginnen zu redseligen Freundinnen, die Anni und Sabine hießen. Dankbar für solch geduldige Zuhörer, plauderten sie mit lockerer Zunge dahin. Einfühlsam ging Stifter dabei auf die Probleme der beiden ein, ohne sich seine eigentliche Absicht anmerken zu lassen. So erzählten Anni und Sabine bereits ausgiebig von ihren Freuden und Sorgen, bevor Stifter sachte das Thema „Andreas Köppl“ anschnitt.
 
Schließlich begann Sabine stockend ihr Geheimnis zu verraten.
 
„Ich wollte das eigentlich gar nicht“, dabei spielte sie nervös mit ihrer Haarsträhne, „wissen Sie, das ist nicht meine Art, dass ich mich so rasch überreden lasse.“
 
„Natürlich“, Heinrich Stifter nahm die Karaffe Rotwein und füllte Sabines Glas.
 
„Aber dieser Schuft hatte einfach eine Art, der konnte liebenswürdig sein, wenn er sein Ziel erreichen wollte, das ist einfach unvorstellbar.“ Sie nahm einen Schluck Wein und würgte ihn hinunter als sei er gefroren. Dann rollte sie ihre Augäpfel nach oben und fuhr fort: „Wissen Sie, ich denke, dass sich ein Mann bemühen sollte, bevor die Frau nachgibt. Er sollte sie mindestens ein paar Mal zum Essen einladen um ihr zu beweisen, dass er sie wertschätzt.“
 
Gottfried Buchner verschränkte schweigend seine Arme. Wie lange würde die Frau noch daran herumreden, um endlich auf den Punkt zu kommen. Doch Heinrich Stifters Geduld schien grenzenlos. „Ich verstehe“, hauchte er ihr mit einem verständnisvollen Ton hin, um den ihn jeder Priester beneidet hätte. Er reichte Sabine das Glas, damit sie ihren gekränkten Stolz nochmals hinunterspülen konnte. 
 
„Ich bin einfach viel zu bald mit ihm ins Bett gegangen“, kam es endlich über ihre Lippen.
 
„Und dann hat er Sabine links liegen lassen. Weggeworfen wie einen feuchten Lappen“, beteiligte sich plötzlich Anni wieder an dem Gespräch. Buchner hätte schwören können, dass ein Funken Triumph in ihren Worten mitschwang.
 
Sabine schien das nicht zu merken. Sie schluchzte weiter: „Ich wusste, dass ich um sechzehn Jahre älter bin als Andreas und alles nicht von Dauer sein kann. Aber danach einfach wortlos das Weite suchen, so etwas kränkt, das habe ich nicht verdient. Total ignoriert hat er mich, dieses Schwein.“
 
„Männer können in solchen Dingen oft feige sein“, tröstete Stifter, „zu gerne gehen sie Aussprachen aus dem Wege.“
 
„Ein Weiberheld war er, dieser Kerl“, meldete Anni sich wieder, „der hat genau gewusst, was er wollte. Ich kenne diese Typen. Bei mir wäre der auf Granit gestoßen.“
 
Mit dieser Aussage erntete Anni einen bösen Blick ihrer Freundin. Dass diese nicht gleich zum Gegenschlag ausholte, überlegte Buchner, lag sicherlich daran, dass sie noch zu tief in ihrer Opferrolle gefangen war.
 
„Seine vielen Bettgeschichten waren auch der Grund, dass seine Freundin ihn verlassen hatte“, erzählte Anni weiter.
 
„Kennen Sie die Frau?“, fragte Stifter interessiert. 
 
Er notierte sich Namen und Adresse der Verflossenen und ließ noch einige Frauengeschichten des Verstorbenen über sich ergehen. Schließlich zog er ein Foto von Maria Weingart aus seiner Brusttasche. Sie war in diesem Lokal nicht bekannt. Weder der Kellner noch seine Gäste hatten sie jemals gesehen. 
 
Als Buchner nach Stunden das Lokal gemeinsam mit dem Chief verließ, war er wiederum um einige Erfahrungen reicher geworden. Erstaunlich war, welch Unmengen von Alkohol sein Vorgesetzter zu sich nehmen konnte, ohne betrunken zu werden. Dass den beiden Frauen der reichliche Alkoholkonsum bedeutend mehr zu Kopf gestiegen war, hatte Heinrich Stifter wohl mit eingeplant. 
 
 
 
Spätabends endlich zu Hause, stellte Buchner fest, dass Gerlinde nicht daheim war. Wo steckte sie? Doch nicht schon wieder bei einer Geburtstagsfeier? Seine Versuche, sie am Handy zu erreichen, scheiterten. Nur die sanfte, weibliche Stimme der Mailbox meldete sich. 
 
Warum hatte Gerlinde ihr Handy abgeschaltet? Musste er sich Sorgen machen? Gottfried Buchner holte Bier aus dem Kühlschrank und zündete sich eine Zigarette an. Hatte er vielleicht vergessen, wo seine Frau hingegangen war? Schuldbewusst fragte er sich, ob er womöglich wieder einmal nicht hingehört hatte, als sie ihm davon erzählt hatte. Nein, bald war er sicher, dass sie nie erwähnt hatte, am Wochenende ausgehen zu wollen. War etwas passiert? Hatte sie einen Unfall gehabt? War etwas mit den Kindern? Bestimmt nicht, in diesem Fall hätte sie ihn verständigt, beruhigte er sich wieder. Schließlich zeigte sein Handy weder einen entgangenen Anruf noch ein SMS. Trotzdem marschierte er im Wohnzimmer auf und ab, blickte nervös auf die Uhr und versuchte immer wieder vergebens, sie anzurufen.
 
Als Gerlinde um zwei Uhr früh endlich nach Hause kam, war er einerseits wütend, andererseits aber froh, dass nichts passiert war.
 
„Mein Gott, Friedl, ich habe doch nicht wissen können, dass du dir Sorgen machst“, beteuerte sie. „Du bist doch momentan so sehr beschäftigt, da wollte ich dich nicht stören, als mich meine Kurskollegin anrief. Sie hat Probleme, weißt du. Sie hat jemanden gebraucht um sich auszusprechen. Schließlich haben wir vor lauter Plaudern die Zeit übersehen.“
 
„Warum hast du dein Handy abgeschaltet?“, wollte Buchner wissen.
 
„Der Akku war leer“, entgegnete sie, drehte ihm den Rücken zu und verschwand im Bad.
 
„Du hättest doch mit dem Telefon deiner Freundin anrufen können“, antwortete er mürrisch, „aber weißt du was, ich bin viel zu müde zum Streiten. Bin total erledigt. Einfach fertig. Hast du eine Ahnung, was für einen anstrengenden Tag ich hinter mir habe?“
 
Morgen, dachte er dabei, morgen reden wir weiter. Ich kann mich tatsächlich kaum mehr auf den Beinen halten. Dass er am nächsten Tag, am Sonntag, bereits wieder in einer Dienstbesprechung sitzen würde, wusste er zu diesem Zeitpunkt allerdings noch nicht. 
 
 
 
 
 



Kapitel 9

 
 
„Damit also wäre bewiesen, dass wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben“, erklärte Viktor Waslmayr. Breitbeinig stand er neben dem Videobeamer vor der Leinwand und deutete mit dem Laserpointer auf das hingeworfene Bild. Es zeigte eine überdimensionale Vergrößerung mehrerer weinrot gefärbter Stofffasern. 
 
„Ein noch eindeutigeres Indiz, meine Herren, ist jedoch das Hundehaar“, unterbrach plötzlich Heinrich Stifter den Vortrag seines Kollegen. Er hatte sich von seinem Sitz erhoben und ging nach vor, um die wichtigsten Details nochmals zu erklären.
 
„Zeig uns bitte noch einmal das vorherige Bild, Viktor“, forderte er Waslmayr auf, „dieses Hundehaar wird uns zum Täter führen. Die Stofffasern können zu jedem x-beliebigen T-Shirt gehören. Solch ein Kleidungsstück kann man in hunderten Geschäften in und um Linz herum kaufen. Dass diese Fasern bei beiden Opfern gefunden wurden, wird uns nicht wirklich weiterhelfen.
 
Aber das Haar, dieses helle, beige Hundehaar, das ist ein wichtiger Anhaltspunkt. Wenn wir hier Vergleichsmaterial finden, haben wir gewonnen.
 
Maria Weingart und Andreas Köppl besaßen beide keinen Hund. Es ist also anzunehmen, dass es vom Haustier unseres Mörders stammt. Das heißt, geschätzte Kollegen, wir müssen dieses vermaledeite Vieh nur finden.“
 
Ein Raunen ging durch die Menge. Die Tatsache, dass beide Morde von demselben Täter begangen wurden, musste erst verdaut werden.
 
Ein Ermittler nach dem anderen begann, Fragen zu stellen, die Stifter nacheinander beantwortete. Die wichtigsten Fragen betrafen den Umgang mit der Öffentlichkeit. Sollte man die Journalisten einweihen oder war es besser, vorerst Stillschweigen zu bewahren?
 
„Ich habe mich entschlossen“, verkündete Stifter, „dass wir diesen Schweinehund unsicher machen. Auch auf die Gefahr hin, dass er seinen verdammten Köter in die ewigen Jagdgründe befördert. Egal, die Haare sind in einer Wohnung noch jahrzehntelang zu finden. Selbst wenn der Mann umzieht, können wir seinen vorigen Wohnsitz ausfindig machen. Wir brauchen nur die richtigen Anhaltspunkte. 
 
Wichtig ist jetzt, dass er begreift, was wir bereits alles wissen. Schwitzen muss er, dieser Dreckskerl, er soll erkennen, dass wir nicht gänzlich ohne Spuren dastehen, dass er sich hüten muss. Nur dann wird solch ein Schurke unsicher und macht Fehler. Wenn wir uns so stark wie möglich zeigen. Also los. Der Kampf kann beginnen. Wir werden die Bevölkerung aufrufen mitzuarbeiten und uns zu helfen. Alle Männer, die in Tatortnähe mit einem Hund gesehen wurden, sollen gemeldet werden. Sicher hatte er den Köter bei den Morden nicht dabei. Aber er musste den Ort vorher auskundschaften. Vielleicht hat er seinen Hund dazu mitgenommen. Irgendwann musste er sein Vieh ja Gassi führen.“
 
„Aber, das wird ein ungeheurer Arbeitsaufwand werden. Die Zeugen werden sich massenhaft melden“, wandte ein rotgesichtiger Kollege mit abstehenden Ohren ein.
 
„Tja, jetzt heißt es, die Spreu vom Weizen zu trennen. Dazu sind wir ausgebildet, meine Kameraden. Mühe und Schweiß haben wir noch nie gescheut, werte Kollegen, nicht wahr? Was sage ich immer? Ein Polizist ist ein Polizist und alles andere kommt nachher. Ihr könnt Liebhaber, Väter, treue Gatten, Ehebrecher oder sonst was sein. Egal. An erster Stelle aber seid ihr Polizisten – verstanden? Sonst habt ihr hier nichts zu suchen. Kapiert?“
 
Über diese besondere Art seine Männer zu motivieren, wusste Gottfried Buchner bereits Bescheid. Die ersten Worte, die sein Vorgesetzter damals, bei seinem Dienstantritt, an ihn gerichtet hatte, waren eine Frage gewesen.
 
„Was sind Sie?“, hatte Heinrich Stifter ihn gefragt. Buchner hatte gezögert, nicht gewusst was er antworten sollte. Ungeduldig hatte der Chief schweigend gewartet und dann wiederholt. „Also los, sagen Sie schon: Was sind Sie?“
 
„Äh, Polizist“, hatte Buchner unsicher gestottert ohne zu wissen, dass er genau die richtige Antwort gegeben hatte. Hätte er irgendetwas anderes gesagt, wäre er garantiert nicht in Stifters Abteilung gelandet. Das hatte er erst später erfahren. Hätte er möglicherweise „ich bin Gottfried Buchner“ oder „ ich bin hier, um meinen Dienst anzutreten“ oder ähnliches geantwortet, würde er heute mit einem anderen Vorgesetzten zusammenarbeiten.
 
Stifters Leute mussten mit Leib und Seele Polizisten sein, durften sich durch nichts von den Ermittlungen abbringen lassen. Voller Einsatz, ohne Rücksicht auf private Belange, das war es, was der Chief verlangte und auch selbst lebte. 
 
„Ein Mörder bleibt ein Mörder, ob er wacht oder schläft. Genauso müssen wir Polizisten sein, immer, egal was wir tun“, das war Stifters Spruch. Und es stimmte. Menschen, die Mörder jagten, mussten alles geben. Zu viel stand auf dem Spiel. 
 
 
 
Kurze Zeit später, nach einer eilig verschlungenen Burenwurst am Würstelstand, kam Buchner wieder einmal in den Genuss, Stifters gefürchteten Faustschlag zwischen den Schulterblättern zu spüren.
 
„Jetzt werden wir die Verflossene Andreas Köppls aufsuchen. Mal sehen, was uns das Mädchen zu erzählen hat“, verkündete der Chief mit vollem Mund. Er hatte in kürzester Zeit zwei Käsekrainer mit drei Semmeln verdrückt. Während andere vom Gebäck abbissen, stopfte der Chief gleich die Hälfte davon in sich hinein. Gemeinsam mit Stifter zu essen, glich beinharter Akkordarbeit. Um selbst satt zu werden, blieb nichts anderes übrig, als mit seinem Tempo mitzuhalten. War man noch nicht fertig, wenn Stifter zu Ende gegessen hatte, musste man den Rest stehen lassen. Stifter wartete nicht tatenlos auf andere, wer nicht schnell genug war, hatte Pech gehabt. Normalerweise liebte Buchner es, am Würstelstand eine knackige „Burenscharf“ zu vertilgen. Mit viel Senf, Kren und Pfefferoni. Die vorgegebene Hektik verdarb jedoch den Appetit. 
 
„Du weißt“, fuhr Stifter fort, während sie zum Wagen gingen, „wir müssen so viel wie möglich über das Opfer erfahren. Vor allem natürlich, wann, wo und durch wen Andreas Köppl Kontakt mit einem Hund hatte. Möglicherweise besitzt jemand aus seinem Freundeskreis ein Hündchen.“
 
„Du erklärtest doch, es handle sich um den Hund des Täters?“
 
„Sicher auftreten oder etwas mit Sicherheit behaupten, ist nicht gleichbedeutend mit sicher wissen, Friedl.“
 
„Aber diese ganze Prozedur, der Aufruf an die Bevölkerung, die Suche nach dem Hund. Wozu dieser Aufwand, wenn du nicht sicher bist?“
 
„Überlege mal“, erklärte Stifter, „wir gewinnen auf jeden Fall. Ist es der Köter unseres Täters, so verunsichern wir den Mistkerl durch unser Wissen. Er fühlt sich durchschaut und gejagt und das ist gut so. Stammt das Vieh jedoch aus dem Freundeskreis des Opfers und es besteht irgendeine uns noch nicht bekannte Beziehung zwischen Maria Weingart und Andreas Köppl, auch recht. Dann wähnt sich der Täter eben in Sicherheit. Fühlt sich klüger als wir und freut sich über unseren falschen Verdacht. Auch das kann ihn dazu verleiten, Fehler zu machen. Tatsache ist jedenfalls, dass wir den Hund finden müssen. Good old Lassie wird uns zum Mörder führen.“
 
„Lassie war ein Collie“, überlegte Buchner laut, „leider sagt das Haar nichts über die Rasse des Hundes aus. Vielleicht ist es auch ein Mischling.“
 
„Es gibt so um die viertausendfünfhundert gemeldete Hunde in Linz. Wir müssen das Vieh schon in unseren Klauen haben, um festzustellen, ob sein Herrchen Menschen meuchelt. Wir können nur hoffen, dass uns diese Spur wirklich weiterführt.“ 
 
Heinrich Stifter wollte gerade die Wagentüre öffnen, als er plötzlich inne hielt.
 
„Sieh mal, da ist Viktor. Er kommt gerade um die Ecke gelaufen.“ Buchner drehte sich um. Tatsächlich, Viktor Waslmayr kam schnaubend auf sie zu.
 
„Heinz, schnell, du musst kommen“, rief er, bevor er die beiden erreicht hatte. 
 
„Was gibt es denn so Dringendes? Du hättest mich doch anrufen können.“
 
„Nein, du musst zurück ins Büro. Der Mörder“, keuchte Viktor Waslmayr, „unser Killer hat sich gemeldet.“ 
 
 
 
 
 



Kapitel 10

 
 
„Und der Mann hat ausdrücklich darauf bestanden, dass Sie nur mir dieses Briefkuvert aushändigen dürfen?“, fragte Stifter mit skeptischem Tonfall.
 
„Ja, ich soll das Herrn Chefinspektor Heinrich Stifter übergeben“, bestätigte der Alte unangebracht grinsend. Dabei kamen mehrere Zahnlücken zum Vorschein, die wenig verbliebenen Zähne waren vergilbt und verfault. Das Einzige, was der Mann am Leib trug, und nicht zerlumpt und ungewaschen wirkte, war die gelbe Armbinde mit den drei schwarzen Punkten. Der Geruch, den er verströmte, lies erahnen, dass auch sein Körper tagelang mit keinem Wasser in Berührung gekommen war. 
 
Heinrich Stifter drückte und wendete den Briefumschlag mehrmals in seinen Händen. Die Lasche war nicht zugeklebt sondern steckte im Kuvert. 
 
„Und der Mann hat gesagt, er sei der Killer, der die beiden Morde begangen hat?“, vergewisserte sich Stifter nochmals.
 
„War echt geil“, antwortete der Alte verschmitzt und richtete seine gebückte Gestalt mit Hilfe seines Stockes etwas auf, „das passiert einem nicht noch einmal im Leben.“ Er fuhr sich durch sein krauses, schulterlanges Haar, dessen Farbe einmal blond gewesen sein musste. Nun dominierte ein undefinierbares Grau neben den noch wenigen blonden Strähnen, dasselbe Farbenspiel setzte sich bei seinem ungebändigten, dichten Vollbart fort. „Normalerweise scheue ich die Polizei ja wie der Teufel das Weihwasser, aber wenn mir ein Mörder ein wichtiges Beweismittel in die Hand drückt, da gibt’s ja sicherlich eine Belohnung, nicht wahr?“
 
„Hat er Ihnen das versprochen?“ 
 
„Nee, aber das weiß man doch. Ich habe ja einen wichtigen Hinweis geliefert. Der Mann hat gesagt, in diesem Kuvert steckt die Lösung. Und als Beweis, dass er wirklich der Mörder ist, soll ich Ihnen noch sagen, dass er beiden Opfern etwas in die Tasche gesteckt hat. 
 
„Nun, mein Lieber“, Heinrich Stifter rümpfte die Nase und unterließ den Versuch, dem Mann noch näher zu kommen, „da muss ich Sie leider enttäuschen. Derzeit ist noch keine Belohnung für die Ergreifung ausgesetzt und es gibt auch noch keinen Anhaltspunkt, dass der Mörder tatsächlich bei den Opfern etwas hinterlassen hat. Aber sehen wir mal nach, was die versprochene Lösung in diesem Briefumschlag sein soll.“
 
Langsam zog Stifter die Lasche des Kuverts nach oben und griff hinein. Dem folgte ein verblüffter Blick in die Runde. Viktor Waslmayr, Gottfried Buchner, zwei weitere Kollegen und der alte Landstreicher starrten auf das, was in Stifters rechter Hand zum Vorschein kam.
 
„Das ist wohl ein dummer Scherz“, murmelte Stifter, „was soll das denn heißen?“
 
Alle anderen schwiegen. Plötzlich ertönte ein schrilles Flehen: „Was ist es denn? Was ist es denn? Ich kann es nicht sehen! Ich bin doch fast blind. Kann mir zum Teufel nochmal jemand sagen, was im dem Kuvert ist?“ Ungeduldig humpelte der alte Mann hin und her. 
 
„Es ist ein Spiel“, antwortet Stifter ungewohnt leise. Nachdenklich betrachtete er seine Finger. Sie umklammerten einen Stapel Pokerkarten. 
 
 
 



Kapitel 11

 
 
Der dritte Mord geschah bereits in der folgenden Nacht. 
 
Auf dem weitläufigen Anwesen eines Automobilhändlers in der Ontlstraße war ein junger Mann tot aufgefunden worden.
 
„Verstehst du das?“, fragte Heinrich Stifter ins Leere, als er vor der schrecklich zugerichteten Leiche stand. Viktor Waslmayr schüttelte nur den Kopf. Offensichtlich fühlte er sich nicht angesprochen und konnte es wie sein Vorgesetzter noch immer nicht glauben, dass schon wieder einem Opfer der Schädel eingeschlagen worden war. Um sicher zu gehen, dass der Mann wirklich tot war, hatte der Täter ihm zusätzlich den Hals aufgeschlitzt. 
 
„Der Schlag wäre ohnehin kräftig genug gewesen, wozu noch das Messer?“, fand Waslmayr schließlich doch Worte.
 
„Was, denkst du, hat der Schweinehund benützt? Einen großen Schraubenschlüssel oder einen Hammer?“ 
 
„Jedenfalls irgendetwas mit guter Hebelwirkung, der Schlag hat gesessen.“
 
„Es ist eine verfluchte Sauerei. Der arme Kerl liegt in seiner eigenen Hirnmasse“, spie Stifter heraus, „und wieder haben wir ringsum so viele verdammte Hecken und Sträucher, die diesem Hurensohn genug Schutz geboten haben. Warum mussten es auch noch Schulkinder sein, die dieses arme, blutverschmierte Bündel Mensch gefunden haben? Die werden diesen Anblick ein Leben lang nicht mehr vergessen.“ 
 
Als Antwort schüttelte Waslmayr wiederum nur schweigend seinen Kopf.
 
„Das wird euch interessieren, Jungs“, ertönte es plötzlich von hinten. Doktor Glöck kam näher. „Also, neben all den üblichen Dingen, die ein Bursche so eingesteckt hat, wie Brieftasche, Wohnungsschlüssel und Taschentuch, finde ich das da schon etwas eigenartig.“ Dabei hielt er ihnen einen kleinen Ohrring vor die Nase.
 
„Du meinst, dieses Schmuckstück stammt vom Täter?“, fragte Waslmayr. 
 
„Wenn das stimmt, hatte der alte Landstreicher wirklich Kontakt mit unserem Mörder“, grübelte Stifter hörbar, „und das würde irgendwie auch passen. Dieser Dreckskerl sucht sich einen verwahrlosten, fast blinden Alten, der ihn unmöglich beschreiben kann, um uns ein Rätsel zu schicken. Vielleicht ist dieser Ohrring ein Beweis, dass der Mörder uns etwas mitteilen will. Aber…“, Heinrich Stifter schüttelte seine Beine aus, als könne er damit seine Gedanken in eine andere Richtung lenken, „noch wissen wir nicht einmal, ob dieser Mann vom selben Täter ermordet wurde.“
 
 
 
„Nun ist es leider Tatsache“, murmelte der Chief am nächsten Tag betroffen, als ihm Doktor Glöck seinen Bericht vorlegte, „wir haben es mit einem Serienkiller zu tun. Dasselbe Hundehaar wie bei den anderen Mordfällen. Auch die weinroten Stofffasern wurden am Körper des Toten entdeckt. 
 
„Der Mörder trägt doch tatsächlich jedes Mal dasselbe beschissene T-Shirt“, fluchte Stifter, „das muss man sich einmal vorstellen. Er zieht seine Mörderkluft an und macht sich im Schutze der Finsternis auf den Weg, um zu killen. Legt sich auf die Lauer und meuchelt den Nächstbesten, der vorbeikommt. Schnell und beinahe schmerzlos. Warum?“
 
Doktor Glöck stand vor Stifters Schreibtisch und schwieg. Er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass er sich die Antwort sogleich selbst geben würde.
 
„Er schlägt auf seine Opfer ein, um sie zu überraschen, um keine Gegenwehr zu riskieren“, fuhr Stifter fort, „so kann er munter dahinmorden, ohne Spuren zu hinterlassen. Vielleicht trägt diese Bestie den weinroten Kleiderfetzen gar nicht, sondern benützt das Stück nur um uns zu zeigen, dass es sich jedes Mal um denselben Täter handelt. Ja, möglicherweise ist auch unser Hundehaar nur ein Zeichen des Killers. Und was sollen diese Pokerkarten, die er uns geschickt hat? Was will er uns damit sagen?“
 
„Du wirst es rausfinden“, tröstete Doktor Glöck. Er hatte beobachtet, dass Heinrich Stifter schon eine ganze Weile an seinem Kugelschreiber knabberte. 
 
„Schluck das Ding nicht runter“, meinte er, bevor er sich umdrehte und den Raum verließ.
 
 
 
Die anschließende Pressekonferenz bereitete dem Chief wie immer Unbehagen, doch es musste sein. Er hatte sie unverzüglich einberufen lassen, nachdem er von dem dritten Mord erfahren hatte.
 
Ausführlich erklärte er den Journalisten, dass man natürlich alles daransetzen werde, die Bevölkerung zu schützen. Vermehrte Polizeistreifen, nächtliche Schutzpatrouillen, Kontrolle verdächtiger, umherstreifender Personen. Die Bevölkerung sei zur Mithilfe aufgefordert. Schließlich verwies Stifter, wie schon bei der Einsatzbesprechung verkündet, auf das gefundene Hundehaar. Jeder Hinweis sei bedeutend und scheine er auch noch so unwichtig, erklärte er mit ernster Miene. Gemeinsam müsse man danach trachten, dieser Bestie das Handwerk zu legen, bevor ein weiterer Mord geschehe. Die Polizei würde ihr Bestes tun, sei aber auf die Hilfe der Bevölkerung angewiesen. Daher verschwieg er auch nicht, dass ein Stapel Pokerkarten bei der Polizei abgegeben wurde, das möglicherweise vom Mörder stammte.
 
 
 
Bereits vier Stunden nach der Pressekonferenz erhielt Stifter Besuch von seinem Vorgesetzten, dem Leiter des Landeskriminalamtes.
 
Oberst Wigbert Scheuchenstuhl war gekommen, um dem Chief die Leviten zu lesen, hörte man hinter vorgehaltener Hand tuscheln. Ob der Oberst wirklich erbost darüber war, dass Stifter die Bevölkerung über Ermittlungsergebnisse informiert hatte, wusste niemand.
 
Die Kollegen sahen nur, wie der hochrangige Beamte gemeinsam mit einem jungen, schmalen Burschen im Büro Stifters verschwand. Dann hörte man laute Stimmen, die durch das wilde Durcheinanderschreien kaum zu verstehen waren. Jeder der vier Ermittler im Vorzimmer, auch Buchner, steckte seine Nase stillschweigend in die Akten und versuchte zu lauschen. Das Schrillen der Telefone sowie die notwendigen Gespräche erschwerten das Hinhören zusätzlich. Man konnte nur annehmen, dass der Oberst mit Stifter stritt oder umgekehrt. Nach geraumer Zeit stiefelte Oberst Scheuchenstuhl hocherhobenen, rot angelaufenen Hauptes aus Stifters Büro und schlug lautstark die Tür zu.
 
Kurz darauf erschien Stifter gemeinsam mit dem jungen Mann, der mit dem Oberst gekommen war, im Vorzimmer. 
 
„Das ist Max“, stellte er den neuen Kollegen vor, „Maximilian Freudenthaler, genau genommen. Aber ich habe ihm bereits gesagt, dass bei uns das Du-Wort üblich ist. Also“, fuhr der Chief fort und kratzte sich dabei umständlich den Nacken, „tja, es ist so, kurz und gut, Maxi kommt aus Wien und unser Oberst nimmt an, dass wir seine Hilfe benötigen.“
 
„Max, bitte, nicht Maxi“, berichtigte der junge Mann, um einen tiefen Tonfall bemüht.
 
„Nun, Maxi, tut mir leid. Aber Maxi passt meiner Meinung nach besser. Wenn ich jemanden frage – was bist du – und der antwortet ‚Absolvent des Psychologiestudiums und der Fachhochschule für Kriminalistik‘, so ist das nicht die richtige Antwort gewesen, geschätzter Freund. Was glaubst du denn, hätte ein Max geantwortet? Ein Max hätte mit Stolz erklärt: Ich bin Polizist, oder ich bin Profiler, meinetwegen, als solcher wurdest du mir ja zur Seite gestellt, aber ein Uni-Absolvent ist für mich ein Maxi, verstehst du? Ob dir das nun passt oder nicht. Beschweren kannst du dich beim Oberst. Kapiert?“
 
Maximilian Freudenthalers Gesicht lief krebsrot an. Mit gesenkten Schultern stand der lange, dürre Junge neben Stifter und wirkte unendlich hilflos. 
 
„Also, wie gesagt“, Stifter räusperte sich, bevor er weitersprach, „Maxi wird uns beratend zur Seite stehen. Er hat das studiert und soll daher die Akten durchsehen. Vielleicht kann er uns tatsächlich hilfreich sein. Jedenfalls braucht er einen Schreibtisch. Da wir ohnehin viel unterwegs sind, kann er sich ja immer an irgendeinem verfluchten Tisch Platz beschaffen.“
 
„Ähm, Heinz“, begann Freudenthaler, und es war zu spüren, wie unangenehm es ihm war, Stifter beim Vornamen zu nennen, „meine beabsichtigte induktive Vorgehensweise ist natürlich abhängig davon, einen Schreibtisch zur Verfügung gestellt zu bekommen, zumal die dafür notwendige, bestimmt nicht unerheblich umfangreiche Datenmenge entsprechend ausgewertet werden muss, doch sollten neben dem statistischen Datenmaterial keineswegs die individuellen Phänomene vernachlässigt werden, sprich, eine Untersuchung am Tatort selbst durch meine Person scheint mir deshalb ebenfalls unumgänglich.“
 
„Hä?“, entgegnete Stifter stirnrunzelnd, „hat das jetzt irgendjemand verstanden, was unser schlaues Kerlchen eben von sich gegeben hat?“
 
 
 
 
 



Kapitel 12

 
 
Heinrich Stifters Freude auf einen gemütlichen Abend zu Hause konnte beachtlich getrübt werden. Und zwar dann, wenn seine Haushaltshilfe noch nicht verschwunden war. Irgendwie gelang es Susi immer wieder, noch emsig zu werken, wenn er die Wohnung betrat. Seit vier Jahren schon wusch sie seine Wäsche, bügelte und reinigte die Zimmer. Dabei hatte er sie von Anfang an gebeten, sie solle das alles vormittags erledigen, wenn er im Dienst sei. Natürlich mit der Begründung, dass sie so ungestört arbeiten könne, in Wirklichkeit aber ging es ihm darum, eine Begegnung zu vermeiden. Nicht, dass er etwas gegen die gute Frau hätte. Sie war tüchtig und verlangte wenig Geld für ihre wertvolle Arbeit. Doch sein Instinkt verriet ihm, dass Susi etwas mehr Interesse für ihn zeigte als nötig. Seit einigen Monaten hatte sie sogar begonnen, ihm gesundheitliche Ratschläge zu erteilen, und, die verschärfte Form, ihn gar zu ermahnen, sich zu mäßigen.
 
„Es ist nicht gut, Herr Inspektor, wenn Sie soviel arbeiten“, mit dieser wohl gut gemeinten Aufforderung vor zwei Wochen, hatte sie bereits den Gipfel des Erträglichen erreicht. Selbst wenn Susis Aussehen etwas mehr seinem Idealtyp entsprochen hätte, wäre sie mit solchen Aussagen bei ihm durchgefallen.
 
Stifter hasste es, wenn fürsorgliche, besorgte Frauen ihre Männer verhätschelten. War seine Ehe auch zerbrochen, diesbezüglich hatte seine Exfrau klug und besonnen agiert. Sie war keine umsorgende Glucke gewesen, die versucht hätte, ihm das Trinken oder gar sein geliebtes Kartenspielen zu verbieten.
 
Er hatte es wirklich nicht nötig, sich nun vor seiner Reinigungsfrau rechtfertigen zu müssen.
 
Bissige, raue Antworten auf ihre besorgten Fragen wollte er dennoch vermeiden. Eine gute, fleißige Putzfrau war schließlich schwer zu finden. Also war Distanz die beste Lösung. Dass Susi es trotz seiner vielen Dienststunden schaffte, ihn hier auszutricksen, war wohl auf den berühmten weiblichen Instinkt zurückzuführen.
 
Nun stand sie also vor ihm, den feuchten Putzlappen in ihrer Rechten, die linke Hand in die Hüfte gestemmt und blickte ihm mitleidsvoll in die Augen.
 
„Müde sehen Sie aus, Herr Inspektor, kann ich etwas für Sie tun?“
 
„Danke, liebe Frau Susanne, danke. Ich brauche nur Ruhe“, antwortete Stifter. Dabei hoffte er, dass sie die unausgesprochene Aufforderung zu verschwinden, auch verstanden hatte.
 
„Es macht mir keine Mühe, Ihnen eine Kleinigkeit zu kochen. Sie haben bestimmt noch nichts gegessen. Mit einem leeren Bauch schläft man so schlecht.“ 
 
Stifters angeborene Beobachtungsgabe ließ ihn erkennen, dass sie frisch beim Friseur gewesen sein musste. Ihr sonst wuscheliges, kastanienbraunes Haar war professionell hochgesteckt, wobei einige Stirnfransen neckisch ihr kleines, rundes Gesicht umschmeichelten. Obwohl Stifter sich wehrte, ihrem Aussehen so viel Aufmerksamkeit zu schenken, konnte er es nicht verhindern. Jeder Beruf fordert eben seinen Tribut. 
 
Auch ihr neues Parfüm fiel ihm sofort auf. Sie konnte nicht wissen, dass er den Duft von Moschus verabscheute.
 
Das nächst Mal putzt sie im Abendkleid, dachte er, während er höflich versuchte, ihre Fürsorglichkeit abzuwehren.
 
„Ich habe schon in der Polizeikantine gegessen“, log er. 
 
„Dieses Kantinenessen ist aber gar nicht gesund, Herr Inspektor. Vielleicht sollten wir wirklich überlegen, ob es nicht besser wäre, wenn ich Ihnen in Zukunft vorkoche.“
 
„Darüber reden wir ein anderes Mal, einverstanden? Jetzt muss ich wirklich ins Bett.“ 
 
Stifter konnte kaum glauben, wie viel Kraft es kostete, nicht grob zu werden.
 
„Ja, ich verstehe. Sie müssen total überarbeitet sein. Schrecklich, was jetzt alles auf Sie zukommt. Diese vielen Morde. Ein Wahnsinn. Ich glaube…“ 
 
Etwas lauter als gewollt unterbrach Stifter: „Darüber reden wir auch ein anderes Mal, okay?“
 
„Schon in Ordnung“, meinte sie schnappig.
 
Auch recht, dachte Stifter, ich habe mein Bestes getan. Jetzt verschwindet sie wenigstens.
 
„Soll ich Ihnen vielleicht noch einen Tee zubereiten?“ Sie gab tatsächlich nicht auf. 
 
Stifter verzog sein Gesicht zu einer hilflosen Grimasse, die ein Lächeln sein sollte.
 
„Danke, liebe Frau Susanne, wie schon gesagt. Ich möchte gleich ins Bett und meine Ruhe. Der Tag war stark.“
 
„Ja eben, da hilft ein Schlummertrunk zur Beruhigung. Zufällig habe ich heute Kräutertee dabei, da ich vorher einkaufen war. Der ist blitzschnell zubereitet.“
 
„Ich verabscheue Kräutertee, Frau Susanne. Bitte lassen sie mich jetzt alleine“, wurde Stifter direkt.
 
Jetzt war sie wirklich beleidigt.
 
„Ich habe es doch nur gut gemeint“, flüsterte sie weinerlich.
 
„Ich weiß“, antwortete Stifter beherrscht.
 
„Wenn Sie möchten, dass jemand anderer für Sie arbeitet, Herr Inspektor, müssen Sie mir das sagen“, erklärte sie trotzig.
 
„Jetzt reicht es aber, Frau Susanne. Ich schätze Ihre Arbeit, das wissen Sie. Aber wenn Sie nicht gleich verschwinden, vergesse ich meine gute Erziehung. Wie oft muss ich Ihnen denn noch erklären, dass ich müde bin und meine Ruhe haben möchte.“
 
„Also Herr Inspektor, so kenne ich Sie gar nicht. Das muss an Ihrer Angespanntheit liegen. So haben Sie noch nie mit mir gesprochen. Das sollten wir…“
 
„Raus!“, unterbrach Stifter laut.
 
„Aber,…“
 
„Raus, verdammt noch mal! Oder soll ich nachhelfen!“
 
Das wirkte. Endlich. 
 
Empört aber schweigend packte Susi Kübel samt Lappen und verließ Stifters Wohnung. Hinter ihr fiel die Tür laut ins Schloss, dann herrschte endlich Ruhe.
 
Sie wird sich schon wieder beruhigen, tröstete sich Stifter. Das hätte ihm noch gefehlt, jetzt eine neue Reinigungsfrau suchen zu müssen.
 
Pfeifend ging er ins Bad, duschte und zog sich um. Er war nicht müde, das war eine Notlüge gewesen. Eine ganze Woche lang hatte er nicht mehr Karten gespielt. Heute endlich würde er seine Pokerfreunde treffen. Beim Pokern konnte er sich entspannen, konnte er abschalten. Es war schon passiert, dass ihm nach einer langen Pokernacht die besten Ideen gekommen waren. Manche gelungene Strategie zur Verbrechensbekämpfung hatte er einem beinharten, nervenaufreibenden Pokerspiel zu verdanken. Denn nur dieses Kartenspiel schaffte es, ihn abzulenken. Durch dieses Spiel konnte er loslassen, sich auf etwas anderes konzentrieren. Heinrich Stifter pokerte mit Leidenschaft.
 
 
 
Wie in einem alten Wildwestfilm saßen sie im schäbigen Hinterzimmer einer heruntergekommenen, wenig besuchten Vorstadtkneipe. Der Wirt wusste, dass er nicht zu erscheinen brauchte und es genügte, drei Flaschen Whisky, fünf Liter Rotwein, Bier und etwas Mineralwasser auf der wurmstichigen Holztruhe neben dem runden Tisch bereitzustellen. Es war ein düsterer Raum, vor einem halben Jahrhundert zuletzt tapeziert und mit nur einem kleinen, verschmierten Fenster. Der verrostete Griff in der Mitte des Fensterkreuzes, von dem der gelbliche Lack abbröckelte, ließ vermuten, dass es sich gar nicht mehr öffnen ließ. Dementsprechend stickig und verraucht war die Luft, doch das störte nicht, es gehörte irgendwie dazu.
 
Jeder der Männer hatte fünf Karten in der Hand und zeigte sich bemüht, so cool wie möglich zu wirken.
 
Heinrich Stifter wusste, dass seine Kollegen ihn „Chief“ nannten. Er mochte diesen Spitznamen, das passte zu ihm. Er liebte Pokern, trank gerne Whisky und glich durch sein Benehmen dem berühmten Klischee des beinharten amerikanischen Bullen. 
 
An dem Image des kalten, abgebrühten Polizisten hatte er bewusst gearbeitet, um sich Autorität und Respekt zu verschaffen. Whiskytrinken und die Liebe zum Kartenspiel entsprach jedoch seinem wirklichen Wesen. Dass er dadurch dem Ideal des amerikanischen Thrillerhelden noch näher kam, war ihm nur recht. 
 
Eigentlich war es verboten, um Geld zu spielen. Doch nach dem Motto, wo kein Kläger, da kein Richter, berührte das keinen. Auch wenn Heinrich Stifter Polizist war, konnte ihn dieses Verbot nicht treffen. Im Gegenteil. Er hielt das Gesetz, Glücksspiele um Geld zu verbieten, für geradezu hirnrissig. Wo bliebe der Anreiz, wenn nicht um den schnöden Mammon gespielt wurde. Und die Pokerrunde Heinrich Stifters setzte hohe Summen. 
 
Zwei Könige, sonst hatte Stifter nichts im Blatt. Egal, vielleicht würden die drei Karten, die er nun austauschte, etwas bringen. Langsam fächerte er die eben vom Stapel gehobenen Blätter auf. Mist! Wieder nichts. Er hatte sich drei Nieten geholt. Was soll’s. Nur keine Blöße zeigen, das war das Schöne an dem Spiel. Mit hämischem Grinsen setzte er fünfzig Euro, mal sehen, wie die anderen reagierten.
 
Sein Gegenüber, Markus Freigner, überlegte. „Deine fünfzig, Heinz“, sagte er schließlich, „und nochmals fünfzig drauf.“
 
Auch recht, dachte Stifter, Markus hat schlechte Karten, der blufft doch nur. Mit Argusaugen beobachtete Stifter seinen Gegenspieler, wie er vier Karten kaufte. Die Chance, dass davon etwas passen würde, war gering, urteilte Stifter gelassen. Gleichzeitig bemerkte er, dass Freigners linke Augenbraue zuckte. Das verriet, wie nervös Markus war. Heinrich Stifter mochte den jungen Mann mit dem verträumten Blick. Irgendwie hatte Markus immer etwas Melancholisches an sich. Wenn man in seine wässrig wirkenden, blaugrauen Augen sah, konnte man sich schwer vorstellen, dass dieser Mann als Chirurg menschliche Leiber aufschnitt. 
 
Auch Doktor Glöck, der Gerichtsarzt, zählte zu den wenigen Menschen, die Stifter ans Herz gewachsen waren.
 
Die anderen drei, ebenfalls Ärzte und Kollegen Doktor Glöcks, fand er widerlich. Überhebliche, arrogante Wichtigtuer, die glaubten, die einzig Klugen auf dem Erdball zu sein. Aber sie waren hervorragende Kartenspieler. Kein Mienenspiel und sei es noch so klitzeklein, konnte ihre Gedanken verraten. 
 
„Ich steige aus, hab ein mieses Blatt“, erklärte Doktor Glöck, der an der Reihe war zu setzen. Schwungvoll schmiss er seine Karten vor sich hin auf den Tisch.
 
„Nun, liebe Freunde“, verkündete der nächste Spieler, Roman Postl, pathetisch, „ich setze die fünfzig von Heinz, von Markus – und weil wir gerade so nett beisammen sind, noch hundert dazu.“
 
Ich hab es gewusst, knurrte Stifter gedanklich, Postl hat ein tolles Blatt in seinen Händen. Andererseits, vorige Woche setzte er dreihundert mit einem Damenpärchen. Der riskiert lieber Kopf und Kragen als aufzugeben. Ruhig bleiben, alter Knabe, nur nicht nervös werden. Die richtige Strategie zum richtigen Zeitpunkt und du hast gewonnen.
 
Das war es, was Heinrich Stifter an diesem Spiel so liebte. Nervenkitzel bis zur Schmerzgrenze und dabei klaren Kopf bewahren. Mit etwas Glück, guter Beobachtungsgabe und strategischem Geschick konnte man schier Unmögliches erreichen. Ob gute oder schlechte Karten, das richtige Gespür war immer entscheidend. Ein falsches Lachen, ein nervöses Aufzucken, ein kurzes Leuchten in den Augen und alles war verraten. 
 
„Gut“, sprach der nächste Kartenspieler, „wenn ihr so fleißig setzt – ich bin jedenfalls mit von der Partie.“
 
Rudolf Geier gehörte ebenfalls zu denen, die nicht so schnell aufgaben. „Euren Einsatz“, lässig warf er dabei einen fünfzig-Euro-Schein nach dem anderen auf den gewachsenen Geldhaufen in der Mitte des Tisches, „und nochmals dreihundert.“
 
Das war zu viel, alter Knabe, lächelte Stifter innerlich, du hast so gut wie gar nichts in deinen Pranken. Mit guten Karten würde Rudolf Geier nicht so hoch setzen. Er würde niemals riskieren, dass die anderen passen. Dieser Bluff war zu eindeutig. Stifter war sicher. Unser geschätzter Herr Pathologe scheint heute unkonzentriert zu sein. 
 
Eine Riesenmenge Geld lag bereits auf dem Tisch. Mit nur einem Königspärchen so hoch setzen? Mehr als tausend Euro standen auf dem Spiel.
 
„Danke, für mich war‘s das“, sagte Mario Stroh und warf seine Karten verächtlich zur Seite.
 
Heinrich Stifter war wieder an der Reihe. Er nahm einen kräftigen Schluck Whisky. Wie würde Postl reagieren, wenn er den Einsatz und nochmals hoch draufsetzen würde? Nein, Postl gab bestimmt nicht auf. Markus Freigner und Rudolf Geier hatten ohnehin ein schlechtes Blatt, das wusste Stifter. Roman Postl aber war schwer zu durchschauen. Andererseits, jetzt aufgeben, dann hätte Postl gewonnen. Er musste die Karten aufdecken lassen, es war die einzige Möglichkeit.
 
„Okay“, sagte Stifter mit rauer Stimme, „der Einsatz und ich will sehen.“ 
 
Ohne lange über den Wert nachzudenken, nahm Heinrich Stifter einen Stoß Hunderter vom Spielgeld neben sich und warf sie in die Mitte des Tisches.
 
Langsam legte er seine fünf Karten aufgedeckt vor sich hin. Sein Gegenüber tat es ihm gleich.
 
Wie von Stifter vermutet, hatte Markus Freigner ein mieses Blatt. Nur ein Zweierpärchen kam zum Vorschein. Rudolf Geier konnte nicht einmal das vorweisen. Er enthüllte fünf Karten, die gar nicht zusammen passten.
 
Roman Postl wartete noch ab. Mit leicht verzogenen Lippen betrachtete er das Ergebnis. „Na, ja, nicht gerade glorreich“, kommentierte er. Dann blätterte er einzeln seine Karten von der Hand und knallte sie auf den Tisch. Einem Damenpärchen folgte ein Ass. Und noch ein Herz Ass dazu und schließlich ein weiteres Ass! Full House.
 
Respekt, dachte Stifter, Roman hat wirklich bedacht und äußerst klug agiert. Mit Full House nur einen Hunderter zu setzen war genial gewesen. Pech für ihn, dass alle anderen nur Mist in ihren Händen gehalten hatten. Ansonsten hätte er alles noch viel höher treiben können. Tausendeinhundert Euro in dieser Runde herauszuholen, war eine verdammt gute Leistung gewesen. Hut ab.
 
Interessiert beobachtete er, wie Roman Postl das Geld einstreifte, ohne dabei irgendeine Gefühlsregung zu zeigen. Kein Lächeln kam über seine Lippen. Nicht das kleinste Zeichen des Triumphes huschte über sein Gesicht. Fast teilnahmslos legte er Schein für Schein zur Seite. 
 
Arroganter Heini, dachte Stifter, etwas Freude könnte er sich schon anmerken lassen.
 
 
 
 



Kapitel 13

 
 
Während Heinrich Stifter zwei Monatslöhne verlor, saß Gottfried Buchner alleine zu Hause und blätterte im Modellbaukatalog. Er hatte beschlossen, sich ein neues Flugmodell zu gönnen. Etwas, das schnell zu bauen und unkompliziert zu fliegen war. 
 
Mit jeder Seite, die er aufschlug, wuchs seine gute Laune. Das hatte er auch dringend nötig. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Abschalten konnte er nur, wenn er sich in sein Hobby vertiefte. Kein Mittel schien geeigneter, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Hatte er nun auch wenig Zeit, irgendwann war es ihm sicher wieder vergönnt, sich länger dem Modellbau zu widmen. Er liebte die Herausforderung, mit Geschick und Gespür ein Original maßstabsgetreu nachzubauen.
 
Dieses Erschaffen, Entstehen lassen eines technischen Wunderwerkes war immer wieder ein Erlebnis.
 
Und dann das Fliegen selbst. Wenn dem Modell endlich Leben eingehaucht wird. Jede Nuance einer breit gefächerten Gefühlsskala konnte hier durchgespielt werden. Von der prickelnden Vorfreude, über schier unerträglich werdende Nervosität bis hin zum erhebenden, entspannten Gefühl des Siegens, wenn das Flugzeug, wie gewünscht, den Himmel erobert.
 
Er hatte recht, dachte Buchner, als er die nächste Seite des Katalogs aufschlug, Heinrich Stifter hatte auch hier genug Erfahrung, um Bescheid zu wissen.
 
„Hast du ein Hobby?“, hatte der Chief ihn damals gefragt, bei seinem ersten Dienstgespräch, das einem Verhör geglichen hatte. 
 
Buchner hatte geglaubt, mit seinem Geständnis, dass er Modellbau und Modellflug liebe, auf Widerstand zu stoßen. Immerhin war Stifter darauf versessen, dass man in erster Linie Polizist sein sollte – alles andere hatte unwichtig zu sein und zu bleiben.
 
Umso mehr hatte ihn die Reaktion seines Vorgesetzen überrascht.
 
„Gut so“, hatte Stifter gemeint, „es ist wichtig, eine weitere Leidenschaft zu haben. Ansonsten macht dich dieser Beruf kaputt.“
 
Dann hatte der Chief ihm erzählt, dass auch er ein Hobby betreibe, nämlich das Kartenspiel.
 
 „Ohne Pokern wäre ich vielleicht schon verrückt geworden“, hatte er lachend gestanden.
 
Erst heute verstand Gottfried Buchner diesen Satz wirklich.
 
Schien ihn Stifters Ansicht damals wie ein Widerspruch, so begriff er nun, dass gerade das Loslassen einen wirklich guten Polizisten ausmachte. Einige wenige Augenblicke an etwas anderes denken, sich vom Geschehenen nicht zermürben lassen, sich nicht auffressen lassen von den eigenen Versagensängsten. Das schaffte man nur, wenn man abschalten konnte. 
 
Solche Gedanken taten gut. Genau genommen half ihm der Kauf eines neuen Modells also, ein noch besserer Polizist zu werden. 
 
Grinsend blätterte Buchner weiter im Lindinger-Katalog, dem „heiligen Buch“ aller Modellbaupiloten. Wie er diese neue Erkenntnis seiner Frau Gerlinde näherbringen könnte, wusste er allerdings noch nicht. 
 
„Schon wieder so ein komisches Flugzeug, das kostet bestimmt ein Vermögen“, hörte er sie gedanklich klagen. 
 
Dabei war er es, der sich beschweren sollte, in letzter Zeit war Gerlinde nämlich wirklich nie daheim. Heute Abend hatte sie schon wieder ein Treffen mit ihrer neuen Freundin vom Computerkurs. Wie hieß diese Frau? Cornelia und wie noch? Den Nachnamen hatte Buchner vergessen. Egal. 
 
Kurzentschlossen holte er sein Handy aus der Jackentasche, um Gerlinde anzurufen. Wenn sie bald genug nach Hause käme, könnte man vielleicht noch kurz über die Anschaffung eines neuen Flug-Modells diskutieren. Eine Flasche Riesling stand im Kühlschrank bereit. Gemeinsam bei ein, zwei Gläschen könnte er ihr möglicherweise seine neue Theorie irgendwie begreiflich machen. Neues Modell – besserer Polizist – und dafür dann eine Gehaltserhöhung. Er musste noch unbedingt heute mit ihr darüber reden.
 
Mist! Ihr Handy war schon wieder abgeschaltet. Warum sorgte sie nicht dafür erreichbar zu bleiben? Egal, ihre Freundin hat bestimmt ein Telefon.
 
Ärgerlich stand Buchner auf, ging zum Bücherbord und begann zu suchen. Wo waren die Ordner für Gerlindes PC-Kurs? Irgendwo musste doch eine Teilnehmerliste mit Namen und Telefonnummern zu finden sein.
 
Endlich fand er ihn, den grasgrünen Ordner mit dem Skriptum für Gerlindes Seminar. 
 
Gottfried Buchner schlug ihn auf und wurde bereits auf der ersten Seite fündig. Acht Namen standen auf der Teilnehmerliste. Aber keine Cornelia. Eine Franziska Huber, eine Monika Neudorf, eine Roswitha Blümelhuber. Sonst war außer Gerlinde selbst kein weiterer weiblicher Vorname mehr zu entdecken. Vier Frauen und vier Männer, eine gute Mischung. Aber warum hatte Gerlinde behauptet, ihre neue Freundin hieße Cornelia? Nur ein Cornelius stand auf der Liste, Cornelius Frischmuth, was für ein Name. Vielleicht ein Tippfehler? 
 
Buchner beschloss die nebenstehende Nummer anzurufen. Das würde alles aufklären.
 
„Frischmuth“, meldete sich eine hohe, weibliche Stimme.
 
„Guten Abend, Buchner spricht hier. Sind Sie Frau Cornelia Frischmuth, die gemeinsam mit meiner Gattin derzeit einen Computerkurs besucht?“
 
„Nein, nein“, die Frau am Telefon begann zu lachen, „Sie meinen sicher meinen Mann, Cornelius. Er ist aber momentan nicht erreichbar. Soll er zurückrufen, wenn er nach Hause kommt? Worum handelt es sich denn? Wie war doch gleich Ihr Name?“
 
„Nein, danke, nicht so wichtig. Ist erledigt. Auf Wiederhören!“ 
 
Rasch drückte Buchner die Beenden-Taste. Eigenartig. Warum hatte Gerlinde ihm von einer Freundin namens Cornelia erzählt, wenn es diese Frau nicht gab? War es ein Versehen? War das möglich? Hatte Gerlinde gelogen? 
 
Im gleichen Moment strömten Fragen über Fragen auf ihn ein. Er suchte nach Erklärungen und fand unendlich viele – die naheliegendste war die unbarmherzigste – Gerlinde traf sich nicht mit Cornelia, sondern mit diesem Cornelius. Das erklärte auch, warum sie das Handy immer ausgeschaltet hatte. Um nicht gestört zu werden. Um nicht ertappt zu werden. Um nicht entdeckt zu werden. 
 
„Mein Gott! Das darf nicht wahr sein. Es muss eine andere Möglichkeit geben“, murmelte Buchner laut vor sich hin.
 
Er öffnete die Kühlschranktür und entnahm den Riesling. Nachdem er die Hälfte der Flasche ausgetrunken hatte und der Aschenbecher vor ihm randvoll war, beschloss er, sich nicht weiterhin von dieser dummen Eifersucht zermürben zu lassen. Bestimmt gab es eine ganz einfache Erklärung. Den Rest der Flasche leerte er, während er neuerlich den Modellflug-Katalog durchblätterte. Das lenkte ab. Wie immer. 
 
Als Gerlinde gegen Mitternacht nach Hause kam, empfing er sie ruhig und bemühte sich, so gelassen wie möglich zu wirken.
 
„Nun, wie war der Abend mit deiner Freundin Cornelia?“
 
„Was, du bist noch auf?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage.
 
„Ich hatte noch einiges zu überdenken, du siehst ja, die ganze Flasche Riesling ging dabei drauf“.
 
„Ja, ja!“, Gerlinde lächelte, „Cornelia und ich haben auch ein paar Gläschen getrunken. Sie hat einige Probleme, weißt du, da braucht sie meinen Rat. Aber das interessiert dich bestimmt nicht. Ich bin jetzt müde, du doch sicher auch?“
 
„Wie heißt deine Freundin eigentlich mit Nachnamen?“
 
„Wie kommst du auf diese Frage?“
 
„Einfach nur so, falls ich dich einmal dringend anrufen muss. Du hast ja dein Handy nie eingeschaltet, wenn du bei ihr bist.“
 
„Oh, meine Güte. Ja, der Akku – er ist noch immer nicht aufgeladen. Oder schon wieder leer. Entschuldige, das nächste Mal passiert das nicht mehr. Aber jetzt gute Nacht, ich bin müde.“
 
„Wie heißt deine Freundin mit Nachnamen?“
 
„Meyer“, antwortete Gerlinde sichtlich irritiert.
 
Wie einfallslos, dachte Gottfried Buchner. Er beschloss kühlen Kopf zu bewahren, und seine Sorgen zu überschlafen.
 
 
 
 
 



Kapitel 14

 
 
Am nächsten Tag blieb wenig Zeit für privates Grübeln. Eheprobleme mussten vorerst in der hintersten Gehirn-Schublade verschwinden. Gottfried Buchner spürte den großen Stein im Herzen und doch gelang es ihm, die Gedanken daran zu verdrängen.
 
Nach der Frühbesprechung mit den Leitern aller Einsatzkräfte saß er mit dem Chief und Viktor Waslmayr in der Polizeikantine. Alle drei schlürften starken, schwarzen Kaffee. Auch in dieser kurzen Pause, die der Chief vorgeschlagen hatte, um sein versäumtes Frühstück nachzuholen, wurde ausschließlich dienstlich debattiert. 
 
Sie diskutierten über den Ohrring, der beim dritten Mordopfer, einem Jusstudenten im vierten Semester gefunden worden war. 
 
„Vielleicht messen wir diesem Schmuckstück zu viel Bedeutung bei“, meinte Waslmayr, „der junge Kerl hat die ganze Nacht lang gezecht. Irgendein weibliches Wesen hat ihm diesen Ohrring möglicherweise als Liebespfand in die Hosentasche gesteckt.“
 
„Nein, das glaube ich nicht“, antwortete Stifter. Ohne lange zu kauen, stopfte er mit wenigen Bissen eine Nussschnecke in sich hinein. Der herzhafte Schluck Kaffee, mit dem er die Mehlspeise hinunter spülte, stammte bereits aus der dritten Tasse. „Unsere Jungs haben letzte Nacht jeden Schritt dieses Mannes nachvollzogen. Beim ‚Josef‘ ist er mit zwei Kumpels am Tresen gestanden, und die kleine Brünette, mit der er sich kurz unterhalten hat, wurde bereits befragt. Sie hat ihm keinen Ohrring geschenkt. In der nächsten Bar hat er mit einem Studienkollegen gezecht und auch im letzten Lokal, das er vor seinem Tod besucht hat, gab es keine große Unbekannte, die ihm ein Liebespfand ausgehändigt hätte. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass der Ohrring von unserem Mörder stammt.“
 
„Und was bezweckt er deiner Meinung nach damit?“ meldete sich nun auch Gottfried Buchner zu Wort, „abgesehen davon, dass er damit beweisen will, dass das abgegebene Kartenspiel von ihm stammt.“ 
 
„Wenn ich das wüsste“, sinnierte Stifter laut. „Aber alleine die Tatsache, dass es ein richtiger 0-8-15-Ohrring ist, einer den du an jeder Straßenecke kaufen kannst, einer bei dem sich kein Juwelier mehr erinnern kann, an wen er ihn verkauft hat, allein das ist für mich ein eindeutiger Hinweis. Irgendetwas will uns der Kerl mit seinen Karten und diesem Ohrring sagen. Aber was?“ 
 
Nachdenklich kraulte er sein markantes Kinn.
 
„Wir müssen unbedingt feststellen, ob auch die anderen beiden Opfer irgendwelche fremde Gegenstände bei sich hatten, etwas, was wir bisher übersehen haben“, sagte Buchner. Auch er trank bereits die zweite Tasse Kaffee, während Heinrich Stifter an der vierten schlürfte. Seit Buchner in Linz war, hatte er wieder begonnen, schon vormittags zu rauchen. Eigentlich hatte er vorgehabt, damit aufzuhören. Das war nun ausgeschlossen. Er rauchte mehr denn je. Wenn Stifter rauchen würde, überlegte er nun, wäre er bestimmt Kettenraucher. Und ich bin auf dem besten Wege, einer zu werden. 
 
„Wisst ihr, was das Schlimmste an unserem Job ist?“, fragte Waslmayr plötzlich. Er hatte nach seinem Kaffee Cola vor sich stehen, was ebenfalls kaum einem gesunden Frühstück näher kam.
 
„Ich weiß, was du meinst“, antwortete Stifter, „aber das kann uns niemand abnehmen. Das Leid und die Trauer der Angehörigen ist auch für uns immer wieder schmerzvoll.“
 
„Es tut weh, in diese gebrochenen Augen zu blicken, diesen Kummer hautnah mitzuerleben. Solche Befragungen rauben mir die letzte Kraft“, fuhr Waslmayr fort, „der Mann von Maria Weingart, er hat geheult wie ein kleines Kind. Und doch hat er während seines Weinkrampfes noch normal gewirkt. Aber plötzlich beendete er sein Schluchzen und sah mich an, mit stechenden Augen, die immer größer wurden, das Gesicht fahl und grau, ich dachte, ich hätte eine Leiche vor mir. Starr vor Schmerz glotzte er mich an, als wäre ich an allem Schuld. Es war zum Fürchten.“
 
„Wir müssen diese Bestie einfach kriegen“, murmelte Heinrich Stifter.
 
 
 
Maximilian Freudenthaler sprang von seinem Schreibtischsessel hoch, als Stifter und Buchner ins Büro zurückkamen. 
 
„Bleib sitzen, Maxi, wir holen nur die Autoschlüssel und sind schon wieder weg“, flötete Stifter ihm zu.
 
„Nein, nein, Herr Chefinspektor, ähm, Heinz, bitte hör mir zu.“
 
„Gut, du hast drei Minuten Zeit, wenn du mir etwas wirklich Wichtiges zu berichten hast“, dabei blickte Heinrich Stifter auf seine Armbanduhr.
 
„Nun, für die Erstellung eines Täterprofils halte ich es für besonders relevant, den Zusammenhang zwischen speziellen Persönlichkeitsstrukturen und Straftat im Allgemeinen beziehungsweise zwischen spezifischen Merkmalen und bestimmten Straftätergruppen im Besonderen herzustellen. Das kann beim Profiling von großem Nutzen sein.“ 
 
Während Maximilian Freudenthaler sprach, wühlten seine Hände unentwegt durch eine Unmenge von Zetteln, die heillos verstreut auf dem Schreibtisch lagen. Endlich schien er das richtige Papier gefunden zu haben.
 
„Hier!“ Er hielt das eng beschriebene Blatt hoch und fuhr aufgeregt mit dem Finger Zeile für Zeile nach. „Ich habe mir die Frage gestellt, ob eine Persönlichkeit mit ihren Verhaltensmustern, insbesondere ihren normdiskonformen Handlungen, losgelöst von ihrer relevanten sozialen Umgebung auch dementsprechend beurteilt werden kann. Möglicherweise könnten spezifische Sozialisationserfahrungen eine entscheidende Rolle für das delinquente Handeln spielen, egal welcher spezifischen Persönlichkeitstypologie der Täter angehört. Wohl könnten natürlich auch peristatische Umstände oder aktuelle Erlebnisse einen prägenden Einfluss ausüben, aber ich werde mich in diesen ganzen Sachverhalt noch eingehend vertiefen.“
 
„Die drei Minuten sind um“, entschied Stifter mit dröhnender Stimme. „Nur weiter so, Maxi, vertiefe dich in deine Akten. Morgen früh erwarte ich deinen Vortrag – allerdings dürften dann zwei Minuten genügen.“
 
Die Stirn in Falten gelegt, beschloss Maximilian Freudenthaler zu schweigen. Nicht sicher, was er von der Aussage des Chiefs halten sollte, wanderte sein Blick fragend zu Gottfried Buchner. Dieser zuckte nur mit den Achseln und verließ gemeinsam mit Stifter das Büro.
 
„Die Arbeit eines Profilers habe ich mir auch anders vorgestellt“, sagte Buchner mehr zu sich selbst. 
 
Stifter schien den Satz gehört zu haben und antwortete: „Du siehst zu viel fern, lieber Kollege, das ist es. Bei uns steckt das alles noch in den Kinderschuhen. Und was kommt dabei raus? Ein mit Überschuss an Wissen vollgesaugter Jungakademiker, der das normale Sprechen verlernt hat und nicht mehr klar denken kann. Solange er dort am Schreibtisch sitzt, kann er wenigstens nichts anstellen. Was mich ärgert ist, dass die in Wien wirklich glauben, wir wären auf so einen Grünschnabel angewiesen.“
 
„Nun, vielleicht kann er wirklich behilflich sein.“
 
„Also Friedl, eines schwör ich dir: Wenn dieses Greenhorn uns auch nur einen einzigen nützlichen Hinweis liefert, paniere ich mir eine Pokerkarte wie ein Wiener Schnitzel und verspeise sie dann genussvoll mit Gurkensalat.“
 
„Die Wette gilt“, antwortete Buchner schmunzelnd.
 
 
 
 
 



Kapitel 15

 
 
Der Tod des einzigen Sohnes hatte aus der stattlichen, robusten Monika Köppl ein körperliches und seelisches Wrack gemacht. Gramgebeugt saß sie mit zitternden Händen in ihrem Wohnzimmersofa und blickte ins Leere. 
 
Andreas Köppl war ein halbes Jahr vor seinem Tod wieder zu seiner Mutter gezogen.
 
Nach dem Scheitern seiner zweijährigen Beziehung hatte er die Fürsorge und Kochkunst seiner Mutter erneut zu schätzen gelernt. Von ihrem Mann schon seit Jahren getrennt, hatte die Frau mit ihrem Sohn auch jeglichen Lebenssinn verloren.
 
„Wenn meine Freundin Karoline nicht wäre“, erklärte sie schluchzend, „ich wüsste gar nicht, was ich alles machen muss. Diese ganzen Formalitäten für die Beerdigung. Andreas soll doch ein schönes Begräbnis bekommen, nicht wahr? Das bin ich ihm doch schuldig. Wo er so jung sterben musste. Mein Kind, mein armes Kind. Was soll ich jetzt ohne ihn tun? Warum, Herr Inspektor, warum nur? Warum hat man mir mein einziges Kind genommen?“
 
Heinrich Stifter saß neben ihr und ließ es geschehen, dass sie sich mit ihren feuchten Fingern an seinem rechten Handgelenk festkrallte.
 
„Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben, Frau Köppl“, entgegnete er betroffen, „aber wir werden den Täter fassen. Bestimmt.“
 
„Wie kann ein Mensch einem anderen das antun? Ihm einfach das Leben nehmen, und wozu?“ 
 
Ihr Griff um sein Handgelenk wurde so stark, dass Stifter sich wunderte, wie viel Kraft noch in der Frau steckte. Sachte streifte er mit seiner Linken an ihren Händen und erreichte dadurch, dass sie wieder losließ. 
 
Gottfried Buchner hatte neben seinem Chef Platz genommen und schwieg. 
 
„Frau Köppl“, sagte Stifter leise, „wir sind hier, weil wir Sie etwas fragen müssen.“
 
„Ja?“, antwortete sie ohne den Männern das Gefühl zu geben, dass sie wirklich verstanden hatte. Ihr Blick war teilnahmslos und ihre Gedanken schienen weit entfernt.
 
„Frau Köppl, Sie haben doch die Sachen, die Ihr Sohn getragen hat, von uns zurückbekommen. Ist Ihnen dabei irgendetwas aufgefallen? Befand sich vielleicht etwas unter seinen Habseligkeiten, das Ihnen verdächtig vorkam? Etwas, das ihm nicht gehört hat? War etwas dabei, ein Schmuckstück möglicherweise, das er nie besessen hat?“
 
„Wie? Was meinen Sie? Ich verstehe nicht?“ 
 
„Die Kleidungsstücke Ihres Sohnes, Frau Köppl“, Stifter hielt sich näher an die Frau heran, als wäre sie schwerhörig, „war etwas dabei, das nicht in seinem Besitz war?“
 
„Sie meinen Andreas Kleidung?“, sie schien endlich verstanden zu haben.
 
„Ja, Frau Köppl, die Sachen, die Ihr Sohn an seinem Todestag getragen hat. War etwas dabei, das Ihnen eigenartig vorkam?“
 
„Ich“, sie zog ihre Hand von Stifters Arm zurück, um sich beim Aufstehen abzustützen. Langsam erhob sie sich und murmelte: „Ich habe die Sachen von Andreas noch nicht angerührt. Das Paket, das mir von der Polizei zugestellt wurde. Ich habe es aufgemacht aber nicht weiter ausgepackt. Da hinten, auf dem Schreibtisch, da liegt es noch.“
 
Langsam wie eine Greisin bewegte sie sich in Richtung Fenster. Ein kleiner Schreibtisch mit PC, Drucker und Ablagekörbchen stand in der Ecke. Hier hatte Andreas Köppl im Internet gesurft, seine privaten Mails versandt und seine wenigen Schreibarbeiten erledigt. Der PC war von der Polizei bereits auf mögliche Hinweise überprüft worden. Ohne Ergebnis. Nun lag die Kleidung, die Andreas Köppl an seinem Todestag getragen hatte, gefaltet und mit braunem Packpapier umwickelt, auf dem Tisch.
 
„Dürfen wir?“, fragte Stifter ohne die Antwort abzuwarten. Gleich darauf stand er neben der Frau und hob die Kleidungsstücke vorsichtig aus dem Papier. Dann legte er Brieftasche, Armbanduhr und T-Shirt zur Seite, um an die hellblaue, verwaschene Jeanshose heranzukommen. Er hielt sie hoch, griff in jede Tasche und hielt inne. Da war etwas. Doch es war kein Ohrring, wie er erwartet hatte, stattdessen zog er ein Fetzelchen Papier aus der linken Hosentasche.
 
„Eine Briefmarke?“, fragte Stifter laut, als er sah, was er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, „wozu hatte Andreas Köppl eine Briefmarke in seiner Hosentasche?“
 
„Eigenartig“, flüsterte Monika Köppl, „Andreas hat doch keine Briefe geschrieben.“ 
 
„Echt sonderbar“, wunderte sich Stifter ebenfalls, „heut zu Tage schickt man SMS oder Mails. Möglicherweise hat er diese Briefmarke für berufliche Zwecke eingesteckt. Oder aber sie dient uns als neuerlicher Hinweis.“
 
„Du meinst, sie stammt von ihm, dem Täter?“, fragte Buchner, kam näher und nahm Stifter die Marke vorsichtig ab, um sie genauer anzusehen. Gemeinsam betrachteten sie das bereits etwas verknitterte, winzige Stück. Es war eine 55 Cent Marke, türkisfarben, drei Enziane, zwei Edelweiß und ein Almrauschröschen darauf abgebildet. Eine gängige Marke, überall in Postämtern erwerbbar, wenn sie wirklich vom Mörder stammte, war er auch hier, wie beim Ohrring, darauf bedacht gewesen, ein Massenprodukt zu wählen.
 
„Ich bin sicher, das Ding stammt von unserem Mörder“, erklärte Stifter nach einer Weile, „jetzt frage ich mich, was er Maria Weingart, dem ersten Opfer, zugesteckt hat.“ 
 
 
 
 



Kapitel 16

 
 
Das Büro Viktor Waslmayrs glich einer Papierhandlung, in der ein Orkan gewütet hatte. Überall lagen Akten, Ordner und Bücher herum, in jedem Winkel des Raumes stapelte sich meterhoher Papierkram. Dass Waslmayr in diesem Chaos noch etwas finden konnte, war erstaunlich und zugleich bewundernswert. Im Gegensatz zu seinem Büro war Viktor Waslmayr selbst eine ordentliche, adrette Erscheinung. Immer gut gekleidet, wirkte der Mittdreißiger mit seinen dunklen Augen und dem dichten, schwarzen Haar wie ein gepflegter Südländer. Einziger Makel dieses attraktiven Mannes war seine Körpergröße, die ihn neben der stattlichen, fast zwei Meter hohen Erscheinung seines Vorgesetzten wie einen Zwerg aussehen ließ.
 
Als Stifter und Buchner die zahlreich verstreuten Akten von der kunstledernen Sitzgarnitur räumten, um darauf Platz zu finden, war es bereits kurz nach Mitternacht. Heinrich Stifter hatte diese späte Besprechung einberufen, nachdem man in der Handtasche des ersten Opfers, Maria Weingart, ebenfalls eine Briefmarke gefunden hatte. 
 
„Was kann das bedeuten?“, fragte Gottfried Buchner in die dreiköpfige Runde, „eine 55-Cent Briefmarke beim ersten und zweiten Opfer, ein Ohrring beim dritten. Was will uns der Täter damit sagen?“
 
„Vielleicht, dass die beiden ersten Opfer irgendwie miteinander in Zusammenhang stehen? Oder es handelt sich um ein Täuschungsmanöver des Mörders, möglicherweise aber hat es überhaupt keine Bedeutung. Ich weiß es einfach nicht“, antwortete Viktor Waslmayr mit müder Stimme. Es hatte ihm viel Kraft gekostet, den Witwer nochmals aufzusuchen. 
 
„Er spielt mit uns, dieser vermaledeite Halunke. Er will uns herausfordern“, donnerte der Chief los, „natürlich will er uns etwas damit sagen. Verdammt noch mal, das wird nicht der letzte Mord gewesen sein, versteht ihr? Das ist erst der Anfang seiner Strategie. Diese Bestie mordet nicht aus Leidenschaft oder sexueller Gier. Da steckt der reine Machtgedanke dahinter – seht her, ich bin der Allmächtige. Das will er uns mitteilen. Er will uns zeigen, dass er über uns steht. Er tötet schnell und schmerzlos. Keines seiner Opfer hat auch nur die geringste Chance auf Gegenwehr. Eine Hinrichtung aus reiner Machtdemonstration, das ist es. Wir jagen einen gerissenen, machtgeilen Serienkiller, der mit uns spielt. Ein kaltes, seelenloses Ungeheuer, dem es Spaß macht, uns herauszufordern. Und wir müssen mitspielen, ob wir wollen oder nicht.“
 
„Wehe uns, wenn du recht hast“, antwortete Waslmayr. 
 
Er stand auf, holte die Thermoskanne von seinem Schreibtisch und kramte anschließend in der untersten Schublade. Als er endlich drei Pappbecher gefunden hatte, füllte er sie mit lauwarmen, abgestandenen Kaffee. 
 
„Soll ich frischen machen?“, fragte er, als er die verzogenen Mienen seiner Kollegen sah. 
 
„Lass nur, danke“, meinte Stifter abwehrend, „ist doch egal, womit wir uns vergiften. Hauptsache das Zeug hält uns wach. Wir müssen nochmals alles von vorne durchgehen. Jedes Detail ist wichtig.“
 
Das Schrillen des Telefons unterbrach Stifters Redefluss. Viktor Waslmayr blickte auf das Display. Achselzuckend und ein leises „Entschuldigung, ich muss“ murmelnd hob er ab.
 
„Ja, Anja, was ist? Du weißt doch, ich kann jetzt nicht“, sagte er mit gedämpfter Stimme. 
 
Von den Kollegen abgewandt und leicht gekrümmt stand er da und nestelte an der Hörerschnur herum, während er zuhörte. Obwohl Buchner und Stifter einige Meter weit weg saßen, konnten sie die kreischende Stimme aus dem Telefon hören.
 
„Anja, bitte, du weckst doch den Kleinen auf. Sei froh, dass unser Bub endlich schläft“, redete Waslmayr gut zu.
 
Heinrich Stifter rollte mit den Augen. Ungeduldig wetzte er hin und her. Schließlich stand er auf und holte die zwei Becher Kaffee vom Schreibtisch.
 
„Ich kann dir nicht sagen, wie lange es noch dauert, Anja, bitte, wir haben das doch heute Morgen schon besprochen“, lamentierte Waslmayr weiter.
 
Heinrich Stifter reichte Buchner den Kaffee, bevor er sich wieder hinsetzte. Nachdem er mit einem Schluck seinen Becher geleert hatte, blickte er vorwurfsvoll auf seine Armbanduhr.
 
„In zehn Sekunden legst du auf“, rief er seinem Mitarbeiter zu. Dabei klopfte er mit seinem Zeigefinger ungeduldig auf das Ziffernblatt.
 
„Anja, bitte, wir reden morgen weiter, ich kann jetzt nicht“, erklärte Waslmayr. Gleich darauf knallte er den Hörer auf die Gabel. 
 
„Sie ist total überfordert. Und ich bin nie zu Hause, das macht sie kaputt“, erklärte er.
 
„Sie ist jung genug, um mit einem Kleinkind fertig zu werden, lass dich nicht zum Hampelmann machen, Viktor, und jetzt setzt dich endlich her zu uns“, entgegnete Stifter. „So, aber nun weiter in unserem Fall. Wo waren wir stehen geblieben? Also. Wir fassen jetzt gleich nochmals alles zusammen, was wir bisher an Fakten haben, um morgen Vormittag erneut alle Einsatzkräfte zu informieren.“
 
Und wann werden wir schlafen, dachte Gottfried Buchner. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Anders als Stifter konnte er Waslmayrs Frau mehr Verständnis entgegenbringen. Sicher, es wurde im Kollegenkreis gemunkelt, dass Anja Waslmayr etwas hysterisch war und immer wieder versuchte, ihren Mann herumzukommandieren. Aber dass Viktor nie zu Hause war, konnte auch die nervenstärkste Frau zur Verzweiflung bringen. Plötzlich musste er an Gerlinde denken. 
 
Was wird sie jetzt tun? Ob sie gerade bei diesem Cornelius Frischmuth ist? Zieht er sie gerade aus, nimmt er sie in die Arme? Küsst er sie, liebkost er sie an den intimsten Stellen? Vielleicht dringt er gerade in sie ein, und sie stöhnt dabei und gräbt ihre Fingernägel in seinen Rücken? Mein Gott, ich werde verrückt, wenn ich nicht an etwas anderes denke, schalt er sich, nahm einen Schluck Kaffee und zündete ohne zu fragen eine Zigarette an, obwohl er wusste, dass Viktor Waslmayr Nichtraucher war. Außerdem fehlte der Aschenbecher. Egal. Viktor würde schon etwas sagen, wenn es ihm nicht passte. 
 
Waslmayr stand auf und holte einen vierten Pappbecher. 
 
„Hier, für die Asche“, murmelte er.
 
„Danke.“ Ich werde etwas unternehmen müssen, ging es Buchner durch den Kopf. Ich drehe noch durch, wenn ich nicht erfahre, was dieser Cornelius mit Gerlinde treibt. 
 
Ein Klopfen unterbrach seine Gedanken.
 
„Herein“, rief Viktor Waslmayr.
 
„Entschuldigung“, ein junger Inspektor mit auffallend abstehenden Ohren steckte seinen Kopf durch die Tür, „wir haben gerade einen Anruf bekommen. Am Obermüllnerweg ist eine Leiche gefunden worden.“
 
 
 
 
 



Kapitel 17

 
 
Der wahnsinnige Kartenmörder hatte wieder zugeschlagen. So wurde der Täter nun genannt, nachdem Stifter verraten hatte, dass bei der Polizei Pokerkarten abgegeben worden waren. Die Presseberichte überschlugen sich. Die bohrenden Fragen und kritischen Kommentare der Journalisten zerrten an Heinrich Stifters Nerven. 
 
Die Polizei sei unfähig, die Bevölkerung zu schützen, kein Linzer könne sich mehr aus dem Hause trauen, sogar Forderungen nach einer Bürgerwehr wurden laut.
 
Vier Morde innerhalb von knapp drei Wochen, und dazu ein Polizeiapparat, dem dies alles über den Kopf wachse. 
 
Niemand registrierte, dass die Ermittler ohnehin rund um die Uhr arbeiteten, dass tausende Hinweise eingingen, die überprüft werden mussten, sowie ungezählte Daten im Computer auszuwerten waren. Angehörige, Bekannte der Opfer, vermeintliche Zeugen mussten vernommen werden. Jeder verfügbare Mann aus den umliegenden Polizeirevieren wurde eingesetzt, um bei Befragungen, Bewachungen und Recherchen mitzuhelfen. Es gab Urlaubssperre sogar für alle Polizeischüler, damit sie für Patrouillen-Gänge zur Verfügung standen. Ganz Linz mutierte zur Polizei- und Überwachungsstadt. 
 
Dennoch, solange der Killer nicht gefasst war, musste sich Stifter jede Kritik gefallen lassen. 
 
„Bist du noch immer beleidigt?“, fragte ihn Doktor Glöck, als sie sich an der Eingangstür zum Polizeirevier trafen.
 
„Erinnere mich nur nicht an den gestrigen Abend“, stieß Stifter wutentbrannt hervor, „jetzt kann ich mich nicht einmal mehr auf ein gemütliches Pokerspiel freuen. Ihr seid doch auch schon alle von den Medien verhetzt. Da ringt man seinem Gewissen zwei Stunden ab, um endlich etwas beim Spiel zu entspannen und dann muss man sich so etwas anhören.“
 
„Na, hör mal, Roman hat dich lediglich gefragt, wann man sich in Linz endlich wieder auf die Straße trauen kann. Das ist doch kein Grund, einfach aufzustehen und wortlos zu verschwinden.“
 
„Ja, Donnerwetter noch mal, willst du mich jetzt auch auf die Schaufel nehmen?“, Stifter umklammerte die Türklinke so fest, dass seine Handrückenknochen weiß wurden, „du weißt doch wie süffisant Postl seine Frage hervorgebracht hat. Und ihr alle habt dazu nur hämisch gegrinst. So etwas bringt mich zur Weißglut!“
 
„Reg dich wieder ab“, Doktor Glöck befreite die Klinke von Stifters stahlhartem Griff und gab der Tür einen Schubs. Sie betraten beide das Gebäude, marschierten den Gang entlang und blieben beim Lift stehen. Stifter drückte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Knopf. 
 
„Und dann hat mich dieses dumme Geschöpf von Reinigungsfrau heute früh auch noch aus der Fassung gebracht“, wurde Stifter erneut gesprächig, als sie nach oben fuhren, „erscheint doch dieser Trampel tatsächlich, statt wie üblich am Spätnachmittag, diesmal schon frühmorgens. Weil sie sich morgens sicherer fühle als abends, kannst du dir das vorstellen?“
 
Doktor Glöck bemühte sich um einen verständnisvollen Gesichtsausdruck: „Wie ich dich kenne, hast du ihr nicht gerade sanft zu verstehen gegeben, dass es im Juni ohnehin erst nach einundzwanzig Uhr dämmrig wird und sie bei Tageslicht nichts zu befürchten hat.“
 
„Na, ja“, zeigte sich Stifter nun wortkarg. Sie stiegen aus dem Lift und blieben kurz vor seinem Büro stehen. 
 
„Deine arme Putzfrau hat ein zwei Meter großes Rumpelstilzchen erlebt, Stimmts?“. 
 
„Kruzifix Halleluja, jetzt muss ich mir auch noch eine neue Haushaltshilfe suchen“, antwortete Stifter und verschwand in sein Dienstzimmer.
 
Als er schließlich über der Akte des letzten Mordopfers brütete, hatte seine miese Stimmung den Höhepunkt erreicht. Max Freundenthaler, der ihm einen Bericht abliefern wollte, jagte er kurzerhand aus dem Büro. Bald darauf schnappte er den Akt und eilte in die Polizeikantine.
 
„Ich brauche jetzt den stärksten Kaffee, der jemals gebraut wurde“, bestellte er knapp, bevor er mit seinem Handy Waslmayr, Buchner und Doktor Glöck zu sich in die Kantine beorderte.
 
„Wehe, es sagt einer von euch auch nur ein einziges falsches Wort“, warnte er vor, „ich bin geladen wie ein Maschinengewehr. Diese verdammten Pressefritzen rauben mir den letzten Nerv. Hetzen die Leute auf, ohne vom Tuten und Blasen eine Ahnung zu haben. Wenn ihr mir die nicht mindestens ein bis zwei Tage fern hält, kann ich für nichts mehr garantieren.“
 
„Einverstanden“, erklärte Waslmayr, „ich übernehme die Pressekonferenz heute Nachmittag, wenn du willst.“
 
„Gut. Und Friedl, ich will dass du dabei bist. Es ist wichtig, dass du diese gierige Meute auch einmal erlebst. Haltet sie hin, wir können denen ohnehin nichts Neues erzählen. Keinen Schritt sind wir weitergekommen, verdammt noch mal. Die schreiben sowieso, was sie wollen. Wie inkompetent wir doch wären, und wie sehr wir noch im Dunklen tappen. Erzählt ihnen von Hundehaaren und Überwachungen, aber kein Wort über die Briefmarken und den Ohrring. Es war ein Fehler, diesen Kerlen von den Pokerkarten zu berichten, die schlachten das zu sehr aus. So etwas darf nicht mehr passieren, Verstanden?“
 
Plötzlich hielt er inne, atmete tief durch, seufzte und sagte dann etwas leiser: „Verflucht noch mal, ich kann mich nicht drücken. Ich muss doch dabei sein.“
 
Gierig trank er schließlich mit einem Schluck seinen Kaffee leer.
 
Viktor Waslmayr, nicht gewohnt seinen Vorgesetzten derart planlos zu erleben, beobachtete schweigend, wie Stifter um Beruhigung rang.
 
Als hätte er die Gedanken seines Mitarbeiters gelesen fuhr Stifter fort: „Nein, dieser Killer wirft mich nicht aus der Bahn. Das soll diesem Dreckskerl nicht gelingen. Wir nehmen den Kampf auf. Und wenn die ganze Welt glaubt, wir seien die reinsten Idioten, wir kriegen dieses Ungeheuer, das schwör ich euch. Also, Josef“, er wandte sich an Doktor Glöck, „hast du über das letzte Opfer wirklich nicht mehr herausgefunden, als das, was du mir schon berichtet hast?“
 
„Der Frau wurde mit einem wuchtigen Schlag der Kopf zertrümmert“, antwortete der Gerichtsmediziner, „sie hatte keine Chance. Eine zweiundsiebzigjährige Oma, die ihren Zwergdackel Gassi geführt hat. Der Täter hat sie samt Hund einfach rücklings erschlagen.“
 
„Unser Kartenmörder tötet also auch Hunde, kalt und rücksichtslos“, resümierte Stifter, „er lauert im Hinterhalt und meuchelt sein Opfer, egal ob Mensch oder Tier. Wahrscheinlich fühlt er sich dabei als selbsternannter, erbarmungsloser Henker und hinterlässt dabei immer wieder dieselben Spuren – als unverwechselbares Zeichen seines mörderischen Spiels.“
 
„Genau“, gab Doktor Glöck ihm recht. „Wieder wurden weinrote Stofffasern und Hundehaare gefunden. Es war bestimmt nicht nötig, die Frau zu berühren. Sie war durch den heftigen Schlag auf den Hinterkopf sofort tot. Trotzdem wurden an ihrem Arm dieselben Fasern wie bei den anderen Opfern sichergestellt. Als hätte er extra sein weinrotes T-Shirt daran gerieben. Um uns damit zu sagen: Seht mal her, ich war‘s wieder. Genauso verhält es sich mit den Hundehaaren. Neben den dunkelbraunen Haaren ihres eigenen Dackels fanden wir auf ihrer Brust die bereits bekannten beigefarbenen Hundehaare wie bei den anderen Opfern. Wir lassen gerade testen, ob die DNA übereinstimmt. Aber ich bin bereits jetzt sicher, dass sie vom Tier des Killers stammen.“
 
„Er betrachtet diese Spuren als sein Markenzeichen, legt sie also bewusst, als kleine Draufgabe, um uns noch mehr herauszufordern“, erklärte Stifter. Er nahm die Kaffeekanne, stellte fest, dass sie leer war und holte neuen. Als er wieder saß, fuhr er fort: „Und wieder der gleiche Ohrring, was will er uns mit diesem Schmuckstück sagen? Steckt der toten Frau diesen Ohrring in die Kitteltasche, um das Rätsel voranzutreiben. Verdammt und zugenäht, was will dieses Scheusal von uns? Was hat er vor?“
 
„Du hast doch einen Profiler zur Seite gestellt bekommen“, warf Dr. Glöck ein, „was sagt der denn dazu?“
 
„Maxi?“, schnaubte Heinrich Stifter verächtlich. „Du wirst doch von diesem Grünschnabel keine Antwort erwarten? Der hat null Praxis. Das war nur eine Alibihandlung des Chefs. Verschon mich doch mit diesem Naseweis. Verflucht noch mal, Josef, noch so eine Frage und ich explodiere wirklich. Wie lange kennen wir uns eigentlich, dass du noch immer so idiotisch fragen kannst?“
 
„Vielleicht wär‘s besser, du würdest Baldrian statt Kaffee schlucken.“ 
 
„Spar dir deine Quacksalber-Ratschläge für deine Patienten. Bei denen kannst du nichts mehr anstellen – die sind bereits verreckt.“
 
„Jetzt reicht‘s aber, du Hornochse!“ Doktor Glöck schlug mit der Faust auf den Tisch. „Lass deine miese Laune bei jemand anderem aus. Ich lass mich von dir doch nicht beleidigen.“
 
„Okay, okay, du Mimose“, lenkte Stifter ein, „bleiben wir sachlich. Streiten nützt uns jetzt nichts. Als nächsten Schritt werden wir einen großangelegten DNA-Test aller in Linz und Umgebung registrierten Hunde veranlassen. Ich habe bereits mit dem kriminaltechnischen Institut Kontakt aufgenommen. Einige Hunderte können wir aufgrund der Haarfarbe ausschließen, bleiben noch so drei- bis viertausend.“
 
„Und du glaubst, der Mann marschiert mit seinem Köter ins Labor und lässt eine Probe entnehmen?“
 
„Für jeden Hund besteht Kennzeichnungspflicht. Alle Hundebesitzer, die sich vor diesem Test drücken, sind verdächtig. Das schränkt unseren Täterkreis ein. Wir müssen einfach alles versuchen. Zeit und Geld dürfen keine Rolle spielen.
 
„Genau das ist es aber“, dachte Buchner laut, „die Zeit läuft uns davon.“
 
„Stimmt“, antwortete Heinrich Stifter, „wenn das Monster in diesem Tempo weitermordet, hat er halb Linz ausgerottet, bevor wir die Testergebnisse haben.“
 
„Er spricht mit uns durch seine Opfer“, bekundete Waslmayr seine Überlegungen, „all diese wohldurchdachten Spuren, die legt er nur, um uns etwas mitzuteilen.“
 
„Ganz richtig“, antwortete Stifter, „wird Zeit, dass wir seine Sprache lernen. Noch wissen wir nicht, was er uns sagen will. Außer, dass er Macht und Überlegenheit demonstriert. Aber da ist noch vieles, was wir nicht verstehen. Manchmal kommt es vor, dass Täter von ihren Opfern etwas mitnehmen, als Trophäe, um sich zu Hause nochmals an der Tat zu ergötzen. Unser Killer macht jedoch genau das Gegenteil, er hinterlässt etwas bei seinen Mordopfern. Warum? Nur um zu beweisen, dass das Kartenspiel von ihm stammt? Das erscheint mir nicht schlüssig. Wozu diese Briefmarken bei den ersten beiden Morden? Und dann die Ohrringe bei den nächsten Opfern? Das Ganze ergibt keinen Sinn. Ist es nur Taktik, Ablenkungsmanöver oder wirklich gezielte Kommunikation mit seinen Jägern? Ich komme mehr und mehr zur Überzeugung, dass es genau das ist. Eine präzise überlegte Strategie, um uns auf seine vorbereitete Fährte zu locken. Gekonnt wirft er seinen Köder aus. Uns bleibt nichts anderes übrig, als winselnd wie ein Hündchen dahinter herzujagen. Herrgott noch mal, der Kerl hat uns in der Hand. Das ist es, was er liebt. Er ist der Held dieses grausamen Spieles, hat alles im Griff. Es bleibt uns nicht erspart, darauf einzugehen. Wir müssen versuchen, seine Hinweise zu begreifen. Aber noch kann ich damit nichts anfangen – Pokerkarten, Ohrringe und Briefmarken, Stofffasern und Hundehaare, was soll das alles? Wie viele Morde müssen noch passieren, bis wir seinen Plan durchschaut haben?“
 
Selbstvergessen rupfte Stifter während seiner Schimpftiraden ein gelbes Biedermeierröschen, das er von der Ziervase inmitten des Tisches entnommen hatte. Die kleinen Stacheln der Blume, die sich wie ein letztes Aufbegehren in seine klobigen Finger bohrten, schien er nicht zu merken. Nicht Schmerz sondern Hass funkelte aus seinen Augen, als er verächtlich fluchte: „Dieser vermaledeite Dreckskerl! Er wird einen Fehler machen, das schwöre ich euch. Er muss ganz einfach einen Fehler machen. Wir kriegen ihn.“ 
 
 
 
 
 



Kapitel 18

 
 
Gottfried Buchner fühlte sich wie ein Hauptdarsteller in einer abgedroschenen Detektivserie. Und die Rolle, die er spielen musste, passte so gar nicht zu ihm. Was hatte er hier zu suchen, in der Altstadt, in dieser engen dunklen Gasse? Es musste sein. Er musste endlich Gewissheit haben. War es auch verwerflich, er hatte sich dennoch dazu entschlossen, Gerlinde beschatten zu lassen. Dass er einmal auf die Idee kommen könnte, einen Privatdetektiv zu beauftragen, hätte er noch vor Kurzem für unmöglich gehalten. Das Leben spielt eben manchmal eine schmerzliche Melodie, zu der man tanzen muss, hatte er sich schließlich vor sich selbst gerechtfertigt.
 
Das Büro des Privatdetektivs lag in einem Stadtteil, den Buchner bisher noch nie aufgesucht hatte. Die genaue Adresse im Kopf, klapperte er zu Fuß eine Häuserfront nach der anderen ab. Schließlich kam er an einem Kaffeehaus vorbei. Fröhliches Kichern drang an sein Ohr, als er sich gebückt an der durch Blumentröge von der Gasse abgetrennten Kaffeehaus-Terrasse vorbeistahl. Nur wenige Leute saßen draußen, genossen die laue Abendluft, schlürften Kaffee, tranken Milchshakes oder aßen Eis. Niemand registrierte den sorgenbeladenen Mann, der hastig um sich blickte, um ja nicht erkannt zu werden. Nicht auszudenken, wenn ihn jemand bei seinem Vorhaben entdecken würde. Schamesröte überzog Buchners Gesicht, als er endlich vor dem gesuchten Gebäude stand. In einem Hinterhof, der dem Klischee des schmuddeligen Schlupfloches eines Schnüfflers alle Ehre machte, erblickte er endlich das Hinweisschild: „Albert Kleinlich, Privatdetektiv, 2. Stock.“
 
Gottfried Buchner drückte auf die Türschnalle. Die Eingangstür war versperrt. Er läutete.
 
„Ja?“, kam es krächzend aus der Sprechanlage.
 
„Ich habe mich angemeldet“, rief Buchner in den kleinen Kasten neben der Tür, und dann etwas leiser, “Buchner ist mein Name.“
 
„Kommen Sie herauf.“
 
Die Eingangstür öffnete sich mit einem lautem Summton.
 
Buchner trat in ein düsteres Vorhaus. Eine graue, steinerne Wendeltreppe führte nach oben. Unangenehmer, beißender Geruch stieg ihm plötzlich in die Nase. Sauerkraut, registrierte Buchner, in irgendeiner Wohnung wurde Sauerkraut gekocht, das im ganzen Treppenhaus zu riechen war. 
 
Als Buchner endlich im zweiten Stock ankam, war die Tür zum Detektivbüro bereits einen Spalt breit geöffnet. Er klopfte und trat gleichzeitig ein. Beruhigt, dass der Gestank sich endlich verflüchtigte und daher nicht von dieser Wohnung ausging, schloss er die Tür hinter sich und sah sich um.
 
„Bitte gehen Sie nach vor, dritte Tür rechts, ich komme gleich“, rief ihm jemand zu. Die Stimme kam aus dem Zimmer zur linken Seite, deren Tür halb offen stand. Buchner konnte fliederfarbene Bodenfliesen erkennen und schloss daraus, dass es sich um das Badezimmer handeln musste.
 
Der Mann führt das Büro also in seiner Privatwohnung, dachte Buchner als er den Korridor durchschritt. Zahlreiche Schuhe jeder Größe lagen am Flurboden verstreut. Auch Kinderschuhe. Es war also ein Familienvater, den er nun beauftragen würde, Gerlinde zu beschatten. 
 
Als Buchner das zugewiesene Zimmer betrat, sah er einen Schreibtisch mit Drehstuhl, zwei Büroschränke voll Aktenordner, einen Computer und eine hellgrau gemusterte Coach. Das Büro war hell, ein unauffälliges Alltagsbüro. Das hatte Buchner nicht erwartet. Nach der Gegend zu beurteilen, hätte ein schäbiges, schmutziges Hinterhofzimmer besser gepasst. Noch überraschter war Buchner, als der Detektiv gleich darauf im Büro erschien.
 
„Entschuldigen Sie bitte, aber ich musste noch Wäsche aufhängen“, sagte er und reichte Buchner die Hand. 
 
Der Mann war schmächtig und glich eher einem biederen Volksschullehrer statt einem Detektiv. Einen wäscheaufhängenden Hausmann mit gepflegtem Kurzhaarschnitt, weißem T-Shirt und Blue Jeans hätte Buchner am allerwenigsten erwartet. Buchner schätzte den Mann auf Mitte dreißig oder jünger. Er war erleichtert und fühlte, wie seine Verkrampfung endlich etwas nachließ.
 
Als er schließlich mit dem Privatdetektiv auf der Coach saß, war er erstaunt, wie leicht es ihm fiel, über seinen Verdacht zu sprechen. Mit leicht zittriger Hand überreichte er ihm ein Foto von Gerlinde. Dabei fiel ihm auf, wie hübsch sie eigentlich war.
 
„Brauchen Sie die Beweise für eine Scheidung?“, fragte der Detektiv anschließend.
 
Wieder spürte Buchner starke Verkrampfung, diesmal aber war es sein Herz, das sich zusammenzog. Scheidung, daran hatte er tatsächlich noch nicht gedacht. 
 
„Ich“, begann er zu stammeln, „ich möchte nur Gewissheit haben, ob mein Verdacht berechtigt ist. Über die Konsequenzen werde ich später nachdenken.“
 
„Gut“, meinte der Privatdetektiv, „ wie Sie wollen. Jedenfalls werden Sie bald Bescheid wissen.“
 
 
 
Als Buchner das Detektivbüro verließ, fühlte er sich wie benommen. Der Krampf in seinem Herzen hatte sich noch nicht gelöst. Im Gegenteil, wie ein schweres Stück Blei drückte etwas auf seine Brust. Das Wort Scheidung, es hatte ihn schockiert – was sollte er tun, wenn er Gewissheit hatte? Was tun, wenn Gerlinde wirklich fremdging? Wie reagieren? Er vergaß völlig darauf zu achten, unerkannt zu bleiben, als er neuerlich die Terrasse des Cafes passierte. Die Angst, bei seinem Vorhaben entdeckt zu werden, war verschwunden, sie hatte keinen Platz mehr neben dieser einen Frage: Was tun, wenn sein Verdacht sich tatsächlich bestätigte?
 
Modellfliegen, er musste fliegen gehen, wusste er plötzlich. Nur so konnte er abschalten. Und morgen, morgen durfte er ohnehin nur mehr an den Kartenmörder denken. Es war absurd, aber irgendwie war er heilfroh über seinen beruflichen Stress. Diente er doch als willkommenes Schutzschild für private Sorgen.
 
 
 
Immer, wenn das Modell sich während des Fluges gegen Süden neigte, zauberte die Abendsonne funkelnde Sterne auf die rote transparente Folienoberfläche. Gottfried Buchner liebte diese Stille, das ruhige Dahingleiten seines Segelflugmodells, ohne künstlichen Antrieb. Nur die Natur, er selbst und sein Modell in stiller Harmonie. Er war froh, dass er allein sein konnte. Kein Modellflugkollege war auf die Idee gekommen, den angenehm lauen Vorsommerabend zum Fliegen zu nützen. Wahrscheinlich verbrachten die meisten diesen herrlichen Abend in einem schattigen Gastgarten oder werkten an Blumen- und Gemüsebeeten im eigenen Garten. Auch wenn der Verein an die vierzig Mitglieder zählte, war es keine Seltenheit, dass das Flugfeld an Abenden wie diesen leer stand. Und das war Gottfried Buchner heute nur recht. 
 
Als sein Modell, ein Alpha 27, an Höhe verlor, musste er doch den Elektromotor einschalten. Natürliche Thermik, die den künstlichen Vogel automatisch nach oben trieb, herrschte hier auf dem Flugfeld selten. Egal. Nur kurz ertönte das surrende Geräusch des Motors und schon war der Alpha 27 wieder in gewünschter Höhe, um langsam und majestätisch in würdiger Stille dahinzugleiten. Obwohl Buchners volle Aufmerksamkeit auf das Flugmodell gerichtet war, begannen sich im hintersten Winkel seines Gehirns doch einige Gedanken zu verselbstständigen. Wollte er jetzt wirklich an Gerlinde denken? Gerade beim Modellfliegen, bei dem man alles Unangenehme so wunderbar verdrängen konnte? Hatte er nicht vorher, während der Fahrt hierher an den Kartenmörder gedacht? Bestimmt war es vernünftiger, an den Fall zu denken. Welches Motiv konnte diese mordende Bestie haben? 
 
Plötzlich fiel Buchner ein Fall ein, der sich vor einigen Jahren in Deutschland zugetragen hatte. Ein junger Mann war derart vernarrt in seine Waffe gewesen, dass er sich sogar nackt mit ihr ins Bett gelegt hatte. Als dieser Verrückte einen neunjährigen Jungen erschoss, um seine kranken Fantasien endlich Wirklichkeit werden zu lassen, wurde der perverse sexuelle Hintergrund dieser Tat nicht erkannt. Man glaubte ihm, dass das Gewehr irrtümlich losgegangen sei und bestrafte den Kerl mit einem kurzen Gefängnisaufenthalt. Gleich nachdem er entlassen worden war, mordete er weiter, um sich sexuellen Genuss zu verschaffen. Erst nachdem er vier weitere Opfer auf dem Gewissen hatte, wurde die Gefährlichkeit dieses Mannes erfasst. 
 
Vielleicht steckte hinter den schrecklichen Taten des Kartenmörders ebenfalls ein sexuelles Motiv? Rasches Töten, um sich später, in Erinnerung an die Tat sexuell zu ergötzen? 
 
Er musste mit Stifter über die Möglichkeit eines pervers-sexuellen Motivs sprechen. Gleich morgen, dachte Buchner, bestimmt hat der Chief diese Möglichkeit schon in Betracht gezogen. Heinrich Stifter. Sein Vorgesetzter, was für ein Mann. Stifter hatte richtig reagiert, damals, als seine Frau versucht hatte, ihm Hörner aufzusetzen. 
 
Ohne es zu merken, glitten Buchners Gedanken zurück zu seiner ehelichen Situation. Gerlinde. Nein, niemals, er hätte es nie für möglich gehalten, dass sie ihn jemals betrügen könnte. 
 
Waren sie nicht schon eine kleine Ewigkeit zusammen? Oftmals durch dick und dünn gegangen? Natürlich hatte es auch Streitereien gegeben. Aber Gerlinde hatte immer zu ihm gehalten. Es gab Zeiten, da hatte Buchner seine Probleme mit Alkohol betäubt, selbst damals hatte Gerlinde ihm beigestanden. Hatte seine beruflichen Niederlagen genauso weggesteckt wie das oftmalige Übersiedeln, bedingt durch die ständigen Versetzungen. 
 
Warum passierte das alles gerade jetzt, da er beruflich endlich den ersehnten Aufstieg gemacht hatte? Warum gerade jetzt, da die Kinder erwachsen waren und die Sorgen mit ihnen und um sie weniger geworden waren? Warum gerade jetzt, wo sie es doch so schön haben könnten? Warum, Gerlinde, warum?
 
Und kochen konnte diese Frau. 
 
„Wie kann ich jetzt nur ans Essen denken“, flüsterte Buchner leise zu sich selbst. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass Bilder von saftigem Schwammerlgulasch, pikantem Reisfleisch und anderen kulinarischen Köstlichkeiten vor seinem geistigen Auge vorbeizogen. 
 
Er sah sie deutlich vor sich, die faschierten Laibchen, die nur Gerlinde so schmackhaft zubereiten konnte. Knusprig braun, mit wenig Panier, einem Hauch von Majoran und dabei so zart und flaumig, dass jeder Bissen fast sündigen Genuss bereitet. Dazu Kartoffelpüree, goldgelb, weich, mit einer Prise Muskatnuss und Butterflocken. Die gerösteten Zwiebelringe darauf verführerisch kross, mit einem Geschmack zwischen bitter und süß, den nur das wahre Kochgenie zustande bringt. 
 
Gerlinde. Seine Gerlinde, wie konnte sie nur. Der Duft ihres Badeöls stieg plötzlich in seiner Erinnerung hoch – Orange und Lindenblüte – er glaubte es tatsächlich riechen zu können, hier am Flugplatz. So intensiv, als würde er gerade das Badezimmer betreten und von diesem süßlich fruchtigen Aroma eingehüllt werden. Er hatte diesen Geruch immer geliebt, ihren Duft. Ob sie ihr Badeöl auch verwendete, bevor sie zu ihrem Geliebten ins Bett stieg? Allein die Vorstellung, dass dieser fremde Kerl ihre frische Haut riechen durfte, seine Nase in ihr feuchtes, frottiertes Haar steckte, ihre weichen Wangen streichelte. Nein, er durfte nicht daran denken. Es war zu schmerzlich, und zugleich grotesk. Seine Gerlinde in den Armen eines anderen. Verdammt, was fand sie an diesem Kerl? Hatte sie ihm jahrelang etwas vorgespielt? Ihre kleinen verhaltenen Lustschreie, war das Theater gewesen? Man liest und hört doch oft genug, dass Frauen den Orgasmus nur vortäuschen. 
 
Nein, er hatte sich nichts vorzuwerfen. Ihr Sexleben war immer in Ordnung gewesen. Gut, in letzter Zeit hatte er sie etwas vernachlässigt, aber die paar Wochen konnten doch nicht der Grund gewesen sein, dass sie fremd ging. Es musste eine andere Erklärung geben. Alles würde sich in Wohlgefallen auflösen. Wie bei einer Verwechslungskomödie im Fernsehen. Bald würde er Gewissheit haben und über seinen falschen Verdacht lauthals lachen können. Bald. Es durfte einfach nicht sein, dass Gerlinde sich mit einem anderen Mann einließ. Mit ihm ins Bett stieg. Sich vögeln ließ. Und plötzlich sah er alles deutlich vor sich: einen bulligen, nackten Kerl, der zwischen den Beinen seiner Frau auf und ab wippte. 
 
Verflucht und zugenäht, er wollte sich diese Szene nicht vorstellen. Aus. Weg. Verzweifelt schlug er sich mit der rechten Hand auf seine Stirn, als könnte er dadurch die Gedanken aus sich herausprügeln.
 
Urplötzlich begriff er, dass er dabei sein Modell aus den Augen verloren hatte. Wie konnte das passieren? Da! Jetzt sah er den Alpha wieder. In gefährlicher Nähe der Baumwipfel des angrenzenden Waldes. Und dann ging es rasend schnell. Er konnte die Linkskurve nicht mehr schnell genug einleiten. Der Alpha war zwischen dem dichten Grün der Tannenwälder verschwunden. Abgestürzt, irgendwo mitten im Wald. 
 
„Du verdammter Idiot“, schalt sich Buchner laut und legte die Fernsteuerung nieder. Schleppenden Schrittes machte er sich auf den Weg, sein Modell zu suchen. Oder das, was von ihm übrig geblieben war. 
 
 
 
 
 



Kapitel 19

 
 
„Hey, Tamara, schon wieder eine neue Bluse für deinen unbekannten, geheimnisvollen Liebhaber? Wahrscheinlich kauft er dir diese sündhaft schönen Klamotten, um sie dir dann wieder genussvoll auszuziehen!“
 
Spitzbübisch steckte Sonja ihren kastanienbraunen Wuschelkopf durch den Türspalt, bevor sie die Wohnung ihrer Freundin betrat.
 
„Palavere nicht so viel Blödsinn, komm rein und schließ die Tür“, antwortete Tamara Feldbach, während sie nochmals einen letzten prüfenden Blick in den Vorzimmerspiegel warf. Ihr üppiges goldblondes Haar war frisch geföhnt, die wohlgeformten Lippen mit einem Hauch von Lipgloss überzogen, ihre grünblauen Augen mit nur wenig Wimperntusche betont, mehr Schminke war nicht nötig. 
 
„Dass du aber auch immer dann zu Besuch kommen musst, wenn ich keine Zeit habe“, tadelte Tamara ihre Freundin, „aber zwanzig Minuten für ein kurzes Schwätzchen kann ich noch einschieben.“
 
„Was heißt hier, wenn du keine Zeit hast“, maulte Sonja und folgte ihrer Freundin in die Wohnküche, „du hast doch nie Zeit. In den letzten Wochen muss man bei dir wie beim Papst um Audienz ansuchen, um dich wenigstens ein Viertel Stündchen zu Gesicht zu bekommen.“
 
„Papperlapapp, du übertreibst wie immer maßlos“, wies Tamara Feldbach jeden Vorwurf von sich, „ich hab sogar extra noch Caipirinha für uns gemixt.“ 
 
Sonja Waser schürzte ihre vollen Lippen und kletterte auf den Küchenhocker, um gegenüber Tamara Platz zu nehmen. Sie war einen Kopf kleiner und um mindestens fünfzehn Kilo schwerer als ihre Freundin.
 
Sonja hatte sich schon vor Jahren damit abgefunden, bei Männern und Freunden stets den zweiten Platz in der Beliebtheitsskala einzunehmen. Man konnte Tamara den ersten Rang unmöglich streitig machen. Ihr Aussehen war einfach unwiderstehlich, sie war charmant und natürlich. Tamara brauchte nur zu lächeln und schon lag ihr die ganze Welt zu Füßen. 
 
„Seit Wochen machst du ein Riesengeheimnis daraus, mit wem du dich triffst“, schmollte Sonja, während sie die Zitronenspalte vom Glas nahm und in das Getränk fallen ließ. „Früher hast du mir immer alles verraten. Und jetzt? Warum diese Geheimniskrämerei?“
 
Tamara rührte bedächtig mit einem regenbogenfarbigen Trinkhalm in ihrem Caipirinha, bevor sie antwortete: „Du weißt genau, dass ich darüber nicht sprechen kann. In einigen Tagen werde ich dir alles berichten. Aber noch bin ich zum Schweigen verpflichtet.“
 
„Mein Gott, wie du daherredest! Zum Schweigen verpflichtet, wie das klingt. Hast du dich als Spionin anwerben lassen? Ich befürchte, du hast zu viele Thriller im Kino gesehen.“ 
 
„Ich weiß, es klingt übertrieben, trotzdem. Glaube mir. Ich muss Stillschweigen bewahren. Versprochen ist versprochen.“
 
„Aber wem du das slles versprochen hast, das kannst du mir doch wenigstens verraten, bitte, Tamara, ich bin doch deine Freundin, du weißt, mir kannst du vertrauen.“ Ungeduldig wetzte Sonja auf ihrem Hocker hin und her.
 
„Später, Sonja, später, bitte quäle mich nicht. Du wirst bald genug davon erfahren und auch als erste, ganz sicher. Aber noch muss ich mein Geheimnis hüten. Ich habe geschworen, Sonja, und außerdem“, Tamara nahm einen Schluck von ihrem Drink und überlegte kurz, ob sie ihre Freundin soweit einweihen konnte, „na ja, außerdem steckt eine Menge Geld dahinter.“
 
„Geld?“, Sonjas Augenbrauen schnellten nach oben, „Geld? Du lässt dich von ihm bezahlen?“
 
„Nicht von ihm, Sonja, von jemand anderem, aber bitte, wechseln wir das Thema, ich habe bereits viel zu viel gesagt.“
 
„Von jemand anderem? Also jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.“
 
„Sollst du auch nicht, Sonja. Wenn du meine Freundin bist, dann beweise das damit, dass du jetzt mit deiner Fragerei aufhörst. Ich kann, will und werde nicht mehr verraten. Es muss dir genügen, dass ich dir in einigen Tagen alles erzählen werde, und damit basta!“
 
„Bis dahin wird mein holder Körper in tausend Stücke zerrissen sein vor Neugier, aber gut. Wenn du das riskieren willst. Und wehe, du rückst nicht bald heraus mit der Sprache, oder du verrätst jemand anderem davon, bevor du mich eingeweiht hast.“ 
 
Drohend erhob Sonja dabei ihre kleine Faust und verzog ihr Gesicht zur mürrischen Fratze.
 
„Keine Angst. Nur du bist meine beste, einzig wahre Freundin und nur du wirst alles erfahren“, tröstete Tamara mit einem Lächeln, das ihre makellos weißen Zähne zum Vorschein brachte. Es gelang ihr tatsächlich, das Thema zu wechseln, indem sie Sonjas kirschrote Sandalen bewunderte. Sie wusste, dass ihre Freundin von Schuhen begeistert war, eine Unmenge davon zu Hause sammelte und nun einen langen, ausführlichen Bericht über ihren neuesten Erwerb vom Stapel lassen würde. Ihre Gedanken waren jedoch ganz woanders, während Sonja munter drauflosquasselte. 
 
Ich werde dem Ganzen heute ein Ende bereiten, überlegte Tamara. So kann und darf es nicht weitergehen. Einerseits bin ich unendlich glücklich, mich darauf eingelassen zu haben, sonst hätte ich meine große Liebe nie kennen gelernt. Aber andererseits? Nein, diese Geheimnistuerei, ich habe alles so satt. Außerdem war nie die Rede davon gewesen, dieses Theater wochenlang zu veranstalten. Nein, heute werde ich ihm sagen, dass Schluss ist mit der Geheimniskrämerei. Und bezahlen lasse ich mich auch nicht mehr. Keinesfalls. Ich bin doch keine Nutte. Hoffentlich erfährt mein Liebster nie davon.
 
„Hey, Tamara, dein Handy, hörst du nicht?“, riss Sonja sie aus den Gedanken.
 
Tamara fischte ihre Handtasche vom Nebenhocker und nestelte darin rum. 
 
„Verdammt, wo ist das Ding“, fluchte sie, während das Handy immer noch dudelte. 
 
„Hi“, schrie sie hinein, als sie ihr kleines, olivgrünes Telefon endlich gefunden hatte.
 
„Ja, wie vereinbart. Meine Freundin ist noch hier, aber nicht mehr lange. Wie? Nein, nein, du weißt, ich schweige.“
 
„Oh, dein Geliebter hat Angst, enttarnt zu werden“, ätzte Sonja. Abwehrend winkte Tamara ab, schüttelte dabei ihren Kopf und konzentrierte sich weiter auf die Stimme am Telefon. 
 
„Gut, o.k., in zehn Minuten“, einigte sie sich mit ihrem Gesprächspartner, „ja, ich verspreche, ja, sicher, sie wird schon weg sein.“
 
„Ein komischer Kauz, dein Liebster“, stellte Sonja fest, als Tamara ihr Telefonat beendet hatte.
 
„Das war nicht er“, erklärte Tamara.
 
„Was, zwei geheimnisvolle Typen? Jetzt begreif ich gar nichts mehr.“
 
„Sonja, liebste Freundin, wir haben uns doch geeinigt, dass ich dir alles später erzählen werde“, bemerkte Tamara genervt, „und jetzt trink bitte deinen Caipirinha aus und verschwinde. Du hast doch gehört, dass er mich alleine sprechen will.“
 
„Ja, ja, bin schon eine Wolke. Aber wehe, wehe du hältst dein Verspechen nicht.“ Etwas eingeschnappt und kribbelig voll Neugier verließ Sonja Waser kurz darauf die Wohnung. 
 
Ob ich mich hier unter dem Treppenaufgang verstecke, um einen Blick auf diesen großen Unbekannten zu erhaschen, überlegte sie kurz, als sie die Haustür öffnete. Nein, Sonja, das ist unter deiner Würde, so neugierig bist du nun auch wieder nicht, ermahnte sie sich. Sie konnte nicht wissen, wie sehr sie es bald bereuen würde, dass sie ihrer Neugier nicht nachgegeben hatte.
 
 
 
 
 



Kapitel 20

 
 
„Das kann reiner Zufall sein“, murrte Heinrich Stifter in seinen Dreitagesbart. 
 
„An Zufall sollten wir in unserem Beruf niemals glauben, das ist doch sonst dein Spruch,“ antwortete Viktor Waslmayr gereizt. 
 
„Gehen wir das Ganze nochmals durch“, versuchte Buchner die Stimmung zu retten, „wann genau hat die alte Dame, unser Mordopfer, das Reisebüro aufgesucht?“
 
Wie schon in den letzten Tagen hatte die Abenddämmerung bereits eingesetzt, als sie in Stifters Büro saßen, um den Ermittlungsstand zu besprechen. Ungezählte Zigarettenkippen quollen aus dem kleinen Aschenbecher, der neben verbeulten Pappbechern, eingetrockneten Kaffeeflecken und zahlreichen Besprechungsprotokollen gerade noch Platz fand. 
 
„Zwei Tage vor der Ermordung Andreas Köppls war sie bei ihm im Reisebüro gewesen“, erklärte Waslmayr nochmals , „die beiden Opfer hatten also Kontakt miteinander.“
 
„Wenn jemand in einem Reisebüro arbeitet, kommen viele Menschen zu ihm“, erklärte Stifter steif. „Die alte Dame war fleißig unterwegs. Sie hat viele Geschäfte aufgesucht, ohne etwas zu kaufen, und auch Reisebüros – ohne dort zu buchen. Sie war einsam, verstehst du, die hat nur Kontakt zu Menschen gesucht.“
 
„Andreas Köppls Kollegin konnte sich noch gut daran erinnern, dass er länger mit der alten Dame gesprochen hat“, gab Waslmayr zu Bedenken. 
 
„Eben, sage ich ja“, blieb Stifter stur, „sie hat ihn für ein ausgedehntes Plauderstündchen auserwählt.“ 
 
„Verflixt noch mal“, Viktor Waslmayr schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass zwei Pappbecher umfielen und Aschenstaub hochwirbelte. „Warum willst du Sturbock nicht daran glauben, dass es hier einen Zusammenhang geben könnte?“
 
„Weil jedes der Opfer ein anders Symbol in der Tasche hatte, du Wichtigtuer. Bleib sachlich, denk nach und geh nicht gleich auf wie frischer Germteig.“ 
 
„Das musst gerade du mir sagen. Selbst stets auf Hochspannung, kurz vor der gefürchteten Explosion, aber mir zur Gelassenheit und Sachlichkeit raten. Verdammt, Heinz, lass auch mal anderen Meinungen eine Chance!“
 
„Nicht, wenn’s Mist ist“, antwortete Stifter ruhig. „Reg dich ab und hör mir zu!“ 
 
Er stand auf, schüttelte seine Beine aus, stellte sich hinter seinen Stuhl und stützte sich mit beiden Armen auf die Lehne.
 
„Andreas Köppl hatte eine Briefmarke in seiner Tasche. Cäcilia Klinger aber wurde mit einem zugesteckten Ohrring gefunden. Damit will der Täter uns sagen, dass die beiden nichts miteinander zu tun haben. Wohl aber besteht ein Zusammenhang zwischen Andreas Köppl und unserem ersten Mordopfer, Maria Weingart.“
 
„Soviel wir bisher ermitteln konnten, haben sich die beiden aber nicht gekannt“, bemerkte Gottfried Buchner. Viktor Waslmayr schlürfte den letzten Schluck Kaffee aus seinem Becher und schwieg mit verbitterter Miene.
 
„Gekannt haben sich die beiden nicht, aber es muss eine andere Verbindung zwischen ihnen geben. Versteht ihr?“
 
„Warum zum Teufel misst du diesen Gegenständen, die der Täter den Opfern zugesteckt hat, derart viel Bedeutung bei?“, meldete sich Waslmayr abermals zu Wort. Dabei zerdrückte er seinen Pappbecher knisternd zu einem kläglichen Plastikhäufchen. 
 
„Diese Dinger, diese Briefmarken und die Ohrringe, geschätzter Herr Kollege, sind Kommunikationsmittel unseres Mörders. Damit will er sich mit uns verständigen. Er will uns damit etwas sagen, verstehst du? Ich kann mit seiner Sprache noch nicht viel anfangen, aber das Einfachste kapiere ich wohl, nämlich dass das erste und das zweite Mordopfer in Zusammenhang stehen. Genauso wie das dritte mit dem vierten in Verbindung zu sehen ist. Demnach ist unsere arme, alte Dame mit Lukas Schmid, dem Studenten, der an der Bushaltestelle in der Ontlstaße gefunden wurde, irgendwie in Zusammenhang zu bringen. Beide wurden mit einem Ohrring aufgefunden.“
 
„Vielleicht will er uns damit nur in die Falle locken. Legt falsche Spuren, um die tatsächlichen zu verwischen. Bewiesen ist, dass sich nur das zweite und das vierte Mordopfer kannten. Wir können diesen Anhaltspunkt doch nicht außer Acht lassen!“ Viktor Waslmayr spielte mit dem zerknüllten Pappbecher und wirkte endlich etwas entspannter.
 
„Ich habe nie behauptet, dass du in diese Richtung nicht weiter ermitteln solltest. Zeig allen, die Cäcilia Klinger kannten, auch das Foto von Andreas Köppl. Vielleicht hatten sie wirklich öfter miteinander zu tun. Aber ich bin sicher, dass es sich um eine Zufallsbekanntschaft handelt, die nicht wichtig ist. Wir müssen jedem klitzekleinen Hinweis, der uns weiterhelfen könnte, nachgehen. Hier gebe ich dir ja recht. Aber messe manchen Umständen nicht mehr Bedeutung bei, als ihnen zusteht. Und glaub mir, du wirst genau zu dem Ergebnis kommen, das ich dir jetzt sage: Es ist Zufall, dass die beiden miteinander gesprochen haben.“
 
Heinrich Stifter setzte sich wieder. Viktor Waslmayr schnippte den zerknüllten Pappbecher vom Tisch, lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme. Sein grimmiger Gesichtsausdruck verriet, dass er noch immer nicht mit den Erklärungen seines Chefs einverstanden war. Für kurze Zeit sprach niemand etwas.
 
„Hör zu!“, unterbrach Stifter die Stille. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass die beiden irgendein Geheimnis miteinander teilten, dem sie dann zum Opfer gefallen sind. Und selbst wenn, waren die zwei anderen Toten dann die Generalprobe? Oder nur Scheinmorde, um diese beiden zu verschleiern? Und selbst wenn du auch das annehmen würdest, glaubst du wirklich, dass der Mörder bei beiden so lange wartete, bis sie spätabends alleine unterwegs waren, um sie ungestört ermorden zu können? Tatort und Tatzeit sprechen dafür, dass sie deshalb ermordet wurden, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Der Killer hat sich bei allen Opfern versteckt und darauf gewartet, dass jemand vorbeikommt. Um dann ungestört und schnell morden zu können. Da stecken keine Verschwörungs- oder Racheakte dahinter. Kalter, brutaler, feiger Mord, um ein morbides Spielchen zu spielen, das ist das Motiv. Ein krankhafter und doch genialer Kopf, der vor nichts zurückschreckt, um seine schreckliche Fantasie Wahrheit werden zu lassen. Wir haben es mit einem intelligenten Ungeheuer zu tun, das uns genau so viel verrät, um uns zu verwirren und doch auf eine Spur zu führen. Noch aber tappen wir im Dunkeln. Aber ich weiß, er wird noch mehr verraten.“
 
„Mit dem nächsten Mord“, platzte Gottfried Buchner heraus und erschauerte bei dem Gedanken.
 
„Ja, du hast recht, mit dem nächsten Mord“, antwortete der Chief leise.
 
„Ich hoffe nur, du täuschst dich“, sagte Viktor Waslmayr.
 
„Das wünschte ich auch“, murmelte der Chief.
 
„Sag mal, Heinz, kannst du dir vorstellen, dass ein sexuelles Motiv dahintersteckt?“, fragte Buchner schließlich. „Ich denke da an diesen Fall in Deutschland, damals, als man erst viel zu spät entdeckte, welch enorme sexuelle Energie den Täter antrieb.“
 
„Nun“, seufzte Stifter, „derzeit können wir leider wenig sagen. Solange wir seine Hinweise nicht entschlüsseln können, werden wir auch das Motiv nicht ergründen.“ 
 
„Was hat unser Profiler Max inzwischen herausgefunden?“, lag Buchner auf den Lippen, entschied jedoch augenblicklich, sich diese Frage zu verkneifen.
 
 
 
 
 



Kapitel 21

 
 
Jeder Mensch hat seine Drachenwand, dachte Gerlinde Buchner, als sie hier saß, in Mondsee, auf dieser Bank an der Uferpromenade und die massive, graue Felserhebung vor ihr anstarrte. Die Drachenwand, zerklüftetes riesiges Gestein, hinter glitzerndem Wellenspiel des blaugrünen Sees, die Spitzen gezackt wie der Rücken eines Ungeheuers. Vielleicht war es dieser gewaltige Kamm, der dem Felsen den Namen gegeben hatte, sie wusste es nicht. Jedenfalls hatte sie die eineinhalbstündige Fahrt in ihrem kleinen Peugeot auf sich genommen, nur um diese imposante Gebirgsmauer anzusehen. Die Drachenwand. Ihre Zufluchtsstätte, seit ihrer Jugend schon, genau genommen seit sie mit Gottfried Buchner verheiratet war. Wie glücklich waren sie damals gewesen, bei ihrer einwöchigen Hochzeitsreise in Mondsee. Mehr hatten sie sich nicht leisten können. Seither war die Drachenwand so etwas wie eine Stätte des Trostes für sie. Ein Ort, an dem sie Zuflucht nehmen konnte. Wer hier einmal so glücklich gewesen war, der musste auch hierher kommen können, wenn Kummer und Schmerz ihn quälten. Vielleicht konnte die Erinnerung an glückliche Zeiten das Leid mildern. Und es hatte bisher tatsächlich immer geklappt. Zum dritten Mal seit ihren Flitterwochen saß sie nun hier, auf dieser Bank, vor ihrer Drachenwand. 
 
Das erste Mal war es eine Fehlgeburt gewesen, die sie fast aus der Bahn geworfen hätte. Der Blick auf die Drachenwand hatte ihr wieder Kraft gegeben. Eigenartig. Aber als sie hingesehen hatte, auf diesen Felsen, das vergangene Glück vor Augen, da hatte sie plötzlich gewusst, dass wieder schöne Zeiten kommen würden. Sie hatte gefühlt, dass die Zeit Wunden lindern konnte, hatte Trost und Zuversicht gespürt. 
 
Beim zweiten Besuch in Mondsee war es Anna, ihre älteste Tochter gewesen, die sie hierher geführt hatte. Anna hatte aus Liebeskummer einen Selbstmordversuch unternommen, glücklicherweise wurde sie gerettet. Gerlinde war am nächsten Tag hierher gefahren, um zu danken, zu beten und zu weinen. Vertraute Drachenwand, wieder hatte sie Trost gespendet.
 
Und heute? Heute verlangte Gerlinde etwas anderes von ihrer Drachenwand. Sie suchte verzweifelt um Hilfe – sie suchte nach einer Antwort. Fragend starrte sie auf den Felsen vor ihr und flüsterte: „Was soll ich nur tun?“
 
Wie hatte ihr so etwas passieren können? Beinahe ein viertel Jahrhundert lang war sie nun mit ihrem Friedl verheiratet, hatte Gutes und Böses, Schönes und Schlimmes mit ihm erlebt. Er war der Vater ihrer Kinder, Teil ihres Lebens, der Mann mit dem sie Freud und Leid geteilt hatte. Natürlich hatte es auch Zeiten gegeben, in denen Streit und Unverständnis ihre partnerschaftliche Harmonie getrübt hatte, aber niemals, niemals hatte sie daran gezweifelt, dass er der Mann war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. 
 
Und nun? Wie ein Hagelsturm war Cornelius Frischmuth plötzlich in ihr Leben getreten. Hatte alles verwüstet, was sie an Werten und Vorstellungen aufgebaut hatte. Nichts war mehr auf dem Platz geblieben, wo es hingehörte. Alles hatte begonnen, zu schwanken und zu reißen, auch das Band der Liebe zu ihrem Mann.
 
Dabei hatte dieser vernichtende Sturm begonnen wie ein sanfter, frischer Mairegen, hatte vertrocknetem Boden wieder saftiges Grün entlockt. Ja, das war es gewesen, sie hatte sich als vertrocknete, alte Frau gefühlt. Friedl war nur mehr mit seiner neuen Aufgabe beschäftigt gewesen. Der Umzug nach Linz hatte sie mit einem Schlag ihrem Freundeskreis entrissen. Gleichzeitig waren die Kinder flügge geworden, sie hatte sich allein und verlassen gefühlt. Ohne Freuden, ohne erfüllende Arbeiten, ohne Selbstvertrauen. Der neue Job beim Zahnarzt war nervenaufreibend und trotzdem langweilig, es drohte Gefahr im nutzlosen Alltag zu ertrinken. Der Kurs im Wifi endlich brachte die ersehnte Abwechslung. Und dann saß da plötzlich dieser Mann in der hinteren Reihe, dieser nette Kavalier der alter Schule, von dem sie als junge Frau immer geträumt hatte. Natürlich war dieser Mann bedeutend älter als der Held ihrer Mädchenträume, aber die Art, wie er sie behandelte, entsprach genau ihren geheimsten Idealvorstellungen. Möchte nicht jede Frau im tiefsten Innern wie eine Königin behandelt werden? 
 
„Vielleicht auch nicht“, sagte Gerlinde Buchner leise zu sich. Woher sollte sie wissen, was andere Frauen sich wünschten? Ihr Blick schweifte von der Drachenwand über den glitzernden See bis zu ihren Schuhspitzen. Scharlachrote Schuhe, nie zuvor in ihrem Leben hatte sie rote Schuhe getragen. 
 
„Rot, das passt zu dir“, hatte sie Cornelius ermuntert, mehr Farbe in ihr Leben zu bringen. 
 
„Mein Gott, wie banal“, führte Gerlinde Buchner ihr leises Selbstgespräch fort, „Frau fühlt sich vernachlässigt und schon ist sie reif dafür, gepflückt zu werden. Wie konnte ich nur!“
 
Wieder wanderte ihr Blick zurück zur Drachenwand. 
 
Friedl hatte ihren schicken neuen Hosenanzug und die passenden Schuhe dazu nicht bemerkt. Das hätte ihm doch auffallen müssen. Immer hatte sie nur schwarze oder braune Kleidung getragen, plötzlich ein schockierendes, feuriges, leuchtendes Rot. Und er? Seine Bücher und die Arbeit, nur das war noch wichtig für ihn. 
 
Die orange Strähne in ihrem Haar war ihm dann doch aufgefallen, aber sein Kommentar war gemein und verletzend gewesen. 
 
„Bist du nicht schon ein wenig zu alt für solche modischen Verrücktheiten?“, hatte er gemeint und mit dem Nachsatz, „vielleicht wärs besser, du würdest den Friseur wechseln“, ihren Stolz noch mehr verletzt. Das war der Tag gewesen, an dem sie ihn zum ersten Mal betrogen hatte. Aus Wut? Nein, es hatte viel mehr mitgespielt. Alles hatte zusammengepasst. 
 
Aber diese ständigen Lügen, das schlechte Gewissen – es war zermürbend. Einerseits war da die Sehnsucht nach den erfüllenden Nächten mit Cornelius, andererseits jedoch das Wissen, dass es so nicht weitergehen durfte. Sollte sie Friedl alles beichten und zu ihrer neuen Liebe stehen? Oder musste sie auf ihr neues Glück verzichten? Schluss machen mit Cornelius und als biedere Hausfrau und Mutter weiterleben, ohne dass jemand von ihrem Fehltritt erfahren würde? Konnte sie das? Wollte sie das? War die Beziehung zu Cornelius nur ein Strohfeuer, das bald erlöschen würde, sobald der erste Reiz verflogen war? Sie wusste es nicht. 
 
Wie konnte ich nur in solch einen Gefühlsstrudel geraten, fragte sich Gerlinde und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Stumm und starr vor ihr die Drachenwand, ihr Trostspender, ihre Zufluchtsstätte – aber Antwort konnte auch sie nicht geben. 
 
 
 
 
 



Kapitel 22

 
 
„Hey, was veranstaltest du für ein Versteckspiel?“, begrüßte Tamara Feldbach ihren Besucher, als er eintrat. 
 
„Ist deine Freundin auch wirklich weg?“, fragte er nur, ohne Antwort zu geben.
 
„Ja natürlich, habe ich doch versprochen.“
 
„Gut, du weißt, wir haben einen Pakt geschlossen.“
 
„Du kannst ablegen. Sag mal, ist dir diese Jacke nicht zu heiß? Glaubst du nicht, dass es übertrieben ist, dein Gesicht unter dieser dummen Kappe zu verstecken und diese doofe Jacke zu tragen? Überhaupt, ich glaube es wird Zeit, dass du mir erzählst, was das alles soll. Diese ganze Heimlichtuerei. Schön langsam finde ich diese Prozedur einfach kindisch. Ich habe mich verliebt und werde meinem Schatz alles erzählen.“ 
 
Ohne etwas zu erwidern, ging der Besucher ins Wohnzimmer. 
 
„Wann hast du das letzte Mal mit ihm geschlafen?“, fragte er Tamara und zog dabei seine Jacke aus. Suchend sah er um sich. Dann blieb sein Blick auf dem Beistelltisch hängen, die Messinglampe, die dort stand, war stabil genug. Er schleuderte das Kleidungsstück auf das Sofa und rieb sich die Hände.
 
„Was soll diese indiskrete Frage?“, schimpfte Tamara.
 
„Wann hattest du das letzte Mal Verkehr mit ihm?“, wiederholte er forsch.
 
„Ich habe dir doch bereits gesagt, dass es nun genug ist. Du erklärst mir jetzt, welches eigenartige Spielchen wir da treiben, dann gebe ich Antwort.“
 
„Okay, meine Liebe“, wurde er nun freundlicher und rang sich ein Lächeln ab. „Du antwortest mir jetzt auf meine Frage und dann werde ich dir alles erzählen, einverstanden?“
 
„Du weißt, dass ich ihn gestern getroffen habe“, erwiderte Tamara.
 
„Und, ihr ward auch im Bettchen, oder?“
 
„Ja, verdammt, möchte nur wissen, was dich das angeht“, fluchte sie.
 
„Und ohne Kondom – richtig? Du nimmst doch die Pille, hast du mir mal erzählt. Und Angst vor Aids hast du doch nicht, jetzt, nachdem du dich so in diesen Kerl verknallt hast.“
 
„Jetzt gehst du aber zu weit“, wurde Tamara laut, „entweder du erklärst mir jetzt alles, oder du fliegst raus.“
 
„Hey, wer wird denn gleich böse werden, ich höre schon auf. Bekomme ich keinen Drink?“
 
„Was möchtest du?“
 
„Ein Bierchen wäre toll.“
 
„Gut“, sagte Tamara und ging in die Küche. „Ich hätte auch einen Radler für dich, der schmeckt nicht so bitter. Ich habe diese köstliche Mischung erst vor einigen Tagen entdeckt und kann sie nur wärmstens empfehlen.“
 
Sobald sie sich abgewandt hatte, schnappte er den Messingleuchter und folgte ihr lautlos. 
 
„Radler schmeckt mir nicht, ich liebe es mehr pur“, brummte er hinter ihr. Tamara bückte sich leicht, um die Kühlschranktür zu öffnen. In dem Moment schlug er mit voller Wucht auf ihren Hinterkopf.
 
Tamara fiel zuerst auf ihre Knie, schlug mit dem Gesicht an der Kühlschranktür auf und glitt dann seitwärts langsam ab, bis ihr Körper auf dem Fliesenboden landete. Sie lag auf dem Bauch, röchelnd, Blut rann aus der riesigen Platzwunde am Hinterkopf auf den hellblauen Boden.
 
„Hey, mein Schatz, du lebst ja noch“, flötete er, zog Plastikhandschuhe aus seiner Hosentasche und streifte sie über. Dann holte er ein großes Küchenmesser aus der Schublade.
 
Er kniete sich neben sie hin und drehte sie um. Tamara war noch bei Bewusstsein, konnte sich durch ihre schwere Verletzung jedoch nicht wehren. Schemenhaft nahm sie wahr, dass ein Messer über ihr blitzte. 
 
„Bei dir macht es am meisten Spaß“, sagte er, „mal sehen, was dein Geliebter an dir hatte.“ Das Messer in seiner Rechten, um bei der geringsten Gegenwehr sofort zustechen zu können, nestelte er mit der linken am Reißverschluss ihrer Jeans. Umständlich streifte er ihr die Hose ab und entfernte ihren Slip, um endlich ihren Unterkörper zu entblößen. Langsam spreizte er ihre nackten Beine. Er fixierte diese Stellung, indem er ihren linken Fuß unter die Stange der schweren Messinglampe schob und sich auf das rechte Bein setzte.
 
„Ja, gefällt mir“, murmelte er und neigte den Kopf, bis seine Nase ihre Scham fast berührte. 
 
„Du duftest gut, eigentlich schade um dich. Aber wir haben ja noch genug Zeit, dass ich mit dir spiele, mein Liebchen. Draußen ist es noch zu hell, um unerkannt zu verschwinden.“
 
Tamaras Röcheln wurde stärker. Ich will nicht sterben, ich will leben, schrie alles in ihr. Mit letzter Kraft versuchte sie sich aufzubäumen. Vergebens. Nur ein leichtes Heben ihres Kopfes sollte ihr gelingen. Sie sah, wie er das Messer über ihren Bauch hielt und gleichzeitig mit der anderen Hand zwischen ihren Beinen herumnestelte. Sie konnte die Beine nicht schließen, sie war ihm hilflos ausgeliefert. 
 
Warum konnte sie nicht schreien? Nur ein lautes Wimmern entfuhr ihrer trockenen Kehle. Sie spürte, wie er mit seinen Fingern in sie eindrang. Trotz ihrer Verletzungen spürte sie keinen Schmerz. Nur dieses Hin- und Hergleiten seiner Finger in ihr fühlte sie deutlich. Und das tat weh. Er nimmt mir mein Leben und raubt mir die Ehre, dachte sie und konnte ihr lautes „Nein, nein, nein“ nur in Gedanken schreien. Als er schließlich ein Kondom aus seiner Tasche zog, sich über sie beugte und seine Schändung vollendete, war auch ihr Wimmern verstummt. Sie lebte noch, doch ihr Körper gehörte dem Mörder. Die Gnade der Bewusstlosigkeit war ihr verwehrt. Bis zu ihrem qualvollen Tod sollte sie miterleben, wie sehr ihr Mörder seine Tat genoss. Auch den letzten Akt vollführte er mit Freude. Langsam durchschnitt er ihre Gurgel und lächelte dabei. 
 
 




Kapitel 23

 
 
Nun wusste er also Bescheid. Er hatte die Gewissheit. Gerlinde betrog ihn. Doch was tun mit diesem Wissen? 
 
Die einzige Lösung, die Gottfried Buchner einfiel war, sich zu betrinken. Er verzichtete darauf, die Beweisfotos abzuholen – Gerlinde mit Liebhaber aus dem Hotel kommend – Gerlinde schmusend mit Cornelius Frischmuth auf der Parkbank, nein, solche Bilder wollte er nicht sehen. Er war froh, dass er dem Detektiv nicht in die Augen blicken musste, als ihm diese niederschmetternde Nachricht mitgeteilt worden war. Lange genug hatte der Mann am Telefon herumgedruckst, bis er endlich das Ergebnis seiner Recherchen verraten hatte. Buchner wollte diesen Schnüffler nicht mehr persönlich aufsuchen. Es war schmerzhaft genug, die entsetzliche Wahrheit telefonisch zu erfahren. Und nun? Was sollte er tun?
 
Der schnellste Weg zu Alkohol führte in die Polizeikantine. 
 
Gottfried Buchner ließ alle Akten auf dem Schreibtisch liegen, vergaß die Bürotür abzuschließen und steuerte schnurstracks der Kantine zu.
 
Nur mehr wenige Kollegen gönnten sich zur Abendzeit noch Erfrischung, von den zahlreichen Tischen war nur einer besetzt. Gottfried Buchner achtete nicht darauf, es war ihm egal, ob er auffiel. Schnaps gab es nicht, daher entschied er sich für eine Literflasche Rotwein aus dem Selbstbedienungsregal. Ohne lange nach einem Weinglas zu suchen, nahm er das erstbeste Seidl-Glas und ging zur Kassa. Der erstaunte Blick der Kassierin entging ihm völlig. Nachdem er bezahlt hatte, setzte er sich sogleich an den erstbesten Tisch und schenkte sich ein.
 
 
 
„Was ist dem denn über die Leber gelaufen?“, fragte Viktor Waslmayr, der mit dem Chief drei Tische weiter weg saß. 
 
„Er hat uns gar nicht wahrgenommen“, antwortete Heinrich Stifter, „dürfte sich um ein größeres Problem handeln, wenn du mich fragst.“
 
„Glaubst du, seinen Kindern ist etwas passiert?“
 
„Hey, alter Freund, wo bleibt dein Spürsinn? Er würde sich bestimmt nicht besaufen, wenn was mit den Kindern wäre. Nein, das schmeckt ganz nach Frau.“
 
„Eheprobleme denkst du?“
 
„Wie und was auch immer. Ich werde ihn nun mal das erste Glas leeren lassen und dann zufällig zu ihm stoßen. Ich habe heute endlich wieder einmal einen Kartenabend mit meinen Freunden geplant. Und Friedl wird mich begleiten.“
 
„Wie der dasitzt, kann ich mir kaum vorstellen, dass er mitkommt“, war Waslmayr überzeugt.
 
„Das lass mal meine Sorge sein, Viktor. Wenn ich sage, er kommt mit, dann kommt er mit. Garantiert.“
 
 
 
Eine Stunde später begleitete Gottfried Buchner seinen Vorgesetzten zum Kartenspiel. Diesmal war es Mario Stroh, der zur Pokerrunde einlud. Buchner war es peinlich, als er kurz vor Ankunft erfuhr, dass es eigentlich eine Geburtstagsfeier war, zu der Stifter ihn mitschleppte. Doch jeder Widerspruch war zwecklos. Stifter bestand energisch darauf, dass er mitkomme. 
 
„Mario kann sich für seinen Geburtstag nichts Schöneres vorstellen, als ein Pokerspiel mit Freunden. Glaube mir, dazu brauchst du keine Einladung, das hat mit dem üblichen Feiern nichts zu tun“, argumentierte Stifter.
 
So blieb Buchner nichts anderes übrig, als nachzugeben. Sein Widerstandsgeist war offensichtlich angeschlagen. Nun, vielleicht konnte ihn dieser Besuch tatsächlich etwas von seinen Sorgen ablenken.
 
Als die beiden ankamen, führte sie Gerda Stroh, die Gattin des Geburtstagskindes, in die Bibliothek, wo die anderen Spieler bereits fleißig pokerten. 
 
Den übrigen acht Personen, die im Wohnzimmer saßen und plauderten, wurden sie erst gar nicht vorgestellt. 
 
Auch nicht gerade nett, die anderen Gäste zu vernachlässigen, dachte Buchner, aber gut, jeder wie er will. Ob Mario Strohs Frau ihren Mann auch betrügt?, kreisten seine Gedanken gleich wieder um seine Probleme. Würde er sich nun bei jedem Ehepaar, das ihm begegnete, diese Frage stellen? 
 
Unbewusst musterte er die Gastgeberin, als sie beim Kartenspiel saßen und Gerda Stroh kurze Zeit später mit belegten Brötchen in die Bibliothek kam. Die Frau war an die vierzig, schlank, zierlich und attraktiv. Sie schien sich damit abgefunden zu haben, dass ihr Mann lieber Karten spielte, als bei ihr und den anderen Gästen zu verweilen. Jedenfalls vermittelte sie einen zufriedenen, ausgeglichenen Eindruck. Doch wer weiß schon wirklich, was in den Menschen vorgeht? 
 
„So, jetzt lass ich euch Kartentiger wieder alleine“, sagte sie lächelnd, „ein paar Happen sollt ihr aber schon essen. Als Unterlage, du weißt, Mario“, warnte sie höflich. 
 
Wahrscheinlich bin ich der Einzige hier in der Runde, dem Hörner aufgesetzt werden, bemitleidete sich Buchner weiter. Wie Heinrich Stifter trank auch er Whisky, obwohl er ansonsten Wein oder Bier bevorzugte. Aber das scharfe Gebräu wirkte, konnte die Sinne schneller benebeln und somit den Seelenschmerz etwas lindern. Mario Stroh hatte die Flasche in die Mitte des Tisches gestellt. Jeder konnte sich selbst nachschenken, so oft und soviel er wollte. Das war Buchner nur recht. 
 
Er konnte sich nicht auf das Spiel konzentrieren. Stattdessen stellte er Vermutungen an, wie jeder hier in der Runde reagieren würde, sollte er von seiner Frau betrogen werden. 
 
Bei Heinrich Stifter wusste er es. Der hatte nicht lange gefackelt. Er hatte sich als echter, harter Kerl bewiesen und es gar nicht so weit kommen lassen. Er hatte seiner Frau sofort die Koffer gepackt, als sie auch nur wagte, von einem anderen zu schwärmen. Aber wer wusste schon, ob diese Geschichte stimmte. Gerüchte konnte man glauben oder nicht.
 
Buchners Blick wanderte zu Doktor Josef Glöck, den Gerichtsmediziner. Konzentriert studierte der Mann sein Blatt und kniff dabei die Augen zusammen. Der wäre gewiss auch nicht zimperlich, wenn seine Frau ihn hinterginge, war Buchner sicher, wobei er genau wusste, dass dem Gerichtsmediziner als Witwer diese Schmach ohnehin erspart bleiben würde. Dennoch sinnierte Buchner weiter, dass Glöcks Frau, damals als sie noch lebte, sicherlich auch treu gewesen war. Solch einen netten Herrn betrog man doch nicht. Der Gerichtsmediziner war wie Stifter ein groß gewachsener, stattlicher Mann. Seine buschigen Augenbrauen verrieten, dass sein Haarwuchs einmal stark gewesen sein musste – am Kopf allerdings war diese Üppigkeit bereits verschwunden. Buchner schätzte, dass Glöck bereits dem Fünfziger zusteuerte, und somit einige Jahre älter war, als sein Freund Heinrich Stifter.
 
Doktor Markus Freigner, der Jüngste in der Runde, war Buchners nächstes Studienobjekt. Der Chirurg hatte sicherlich schon mehr als genug Erfahrungen mit Frauen gesammelt. Ob er verheiratet war, konnte Buchner nur raten. Ehering trug er jedenfalls keinen. Ein hübscher Kerl mit melancholischem Blick, kann man solch einen Mann betrügen?
 
Ich bin ein Narr, schalt sich Buchner. Was hat das alles mit dem Aussehen zu tun?
 
Ein lauter Fluch seines Chefs lenkte Buchners Aufmerksamkeit wieder an den Spieltisch zurück. Roman Postl hatte gerade eine Menge Geld gewonnen. Doch keiner seiner Mitspieler verzog seine Miene, als Postl die vielen Geldscheine, die am Tisch lagen, an sich nahm. 
 
Ein attraktiver Mann, stellte Buchner fest, dem liegen die Frauen gewiss scharenweise zu Füßen. Der macht sich bestimmt keine Sorgen, dass er betrogen wird. 
 
Schon wieder – er hatte seine Gedanken nicht mehr im Griff, sie kreisten nur mehr um dieses eine Thema. Buchner zog seine Schultern zurück und hob seinen Kopf. Er musste sich wieder unter Kontrolle bringen. Vielleicht konnte der Whisky ihm dabei helfen. Also griff er nach seinem Glas, nahm einen kräftigen Schluck und hoffte, sich nun endlich auf das Gespräch der anderen konzentrieren zu können. 
 
„Tut mir leid, Mario“, sagte Roman Postl zu seinem Gastgeber, „an deinem Geburtstag hättest du eigentlich gewinnen müssen.“
 
„Der Abend hat ja erst angefangen“, entgegnete Mario Stroh, „du weißt, mein Freund, Anfängerglück ist vergänglich!“
 
„Mit Glück allein ist noch kein Spiel gewonnen“, erklärte Postl mit süffisantem Lächeln. Er griff nach dem Krug Wasser, der neben dem Whisky stand. Vielleicht gewann er deshalb, weil er als einziger in der Runde den Alkohol mied?
 
Buchner hatte jedenfalls spontan beschlossen, anstatt Whisky nun Wein zu trinken. Eine geöffnete Flasche Cabarnet Sauvignon stand in Reichweite. Es war wirklich nicht nötig, so schnell betrunken zu werden, außerdem schmeckte ihm Rotwein viel besser. 
 
„Hallo Dad“, ein schlaksiger, langgesichtiger junger Mann erschien an der Tür, „wie läuft es, darf ich mitspielen?“
 
Schon stand er neben seinem Vater und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Als er das riesige Geldbündel neben Postl sah, schluckte er kurz, und fragte etwas leiser: „Verloren? Kann ich helfen?“
 
„Vergiss es und kümmere dich um die Gäste. Es genügt, wenn einer in der Familie sein Geld los wird“, antwortete Mario Stroh sichtlich bemüht, sich ein Lächeln abzuringen. Es gelang nicht ganz. Er konnte schlecht verbergen, dass der Verlust ihm nahe ging.
 
„Aber du hast es doch versprochen“, schmollte der Sohn.
 
„Andreas, es genügt“, blieb der Vater hart. Der junge Mann wandte sich beleidigt ab und verließ die Bibliothek.
 
„Es gibt unendlich viele Hobbys, muss sich dieser Narr gerade für das Kartenspiel begeistern?“, schimpfte Mario Stroh, als die Tür ins Schloss fiel.
 
„Du lebst es doch vor“, erklärte Heinrich Stifter laut, „du pokerst hier mit ungezähmter Leidenschaft und beschwerst dich dann, wenn dein Sohn in deine Fußstapfen tritt.“
 
Der Junge sieht seinem Vater aber kaum ähnlich, dachte Buchner, vielleicht ist er nicht der leibliche Sohn? Welche Erbanlagen waren verantwortlich für diesen eher länglichen Schädel des Burschen? Dafür konnte doch weder die Mutter noch der Vater in Frage kommen. Mario Strohs Kopf glich eher einem Fußball. Außerdem hatte der Mann ein gutmütiges, rundes, pausbäckiges Gesicht mit Grübchen an den Wangen. Auch die Haarfarbe des Sohnes war wesentlich dunkler als die seines Vaters. 
 
Und urplötzlich, ungewollt, erschienen die Gesichter seiner eigenen Kinder vor Buchners geistigem Auge. Nein, nein, Anna und Eva waren bestimmt seine Töchter. Und Thomas, er war ihm doch wie aus dem Gesicht geschnitten. Oder? Nein, so weit durfte er es nicht kommen lassen. Nun auch noch daran zu zweifeln!
 
Der Abend wurde zur Qual. 
 
Als sie endlich aufbrachen, Stifter wiederum um einige hundert Euro ärmer, war Buchners Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt. Er hatte sich kaum auf das Kartenspiel konzentrieren können, hatte gelangweilt zugesehen und dabei nur an Gerlinde gedacht. Stundenlang hatte er stillschweigend dahingegrübelt, ohne eine Antwort zu finden.
 
„Ich denke, es ist besser, ich lass das Auto stehen“, entschied Heinrich Stifter, als sie endlich alleine waren. „Ich kenne da eine kleine Bar, gleich hinter der Ecke, da können wir noch einen Drink zu uns nehmen, einverstanden?“
 
„Meinetwegen“, antwortete Buchner teilnahmslos. Wozu heimgehen? Er hatte ohnehin das Gefühl, kein Zuhause mehr zu haben. 
 
 
 
Sie nahmen gleich hinter dem Eingang in einer Nische an einem kleinen Zweiertisch Platz. Außer ihnen bevölkerten nur mehr wenige Nachtschwärmer das schummrige Lokal. Die Wände waren mit gräulichen Raufasertapeten verkleidet und ein paar geschmacklose Landschaftsbilder hingen über den verstaubten Wachsrosen, die in den Ecken der Sitzbänke standen. Das spärliche Licht der Tischleuchten tauchte das Lokal in ein dunkles Orange und ließ die Rauchschwaden an der Decke tanzen. Das gruftige Ambiente unterstrich Buchners trieste Stimmung. 
 
„Zwei starke Kaffee“, bestellte Stifter, bevor Buchner entschieden hatte, was er trinken wollte. 
 
Der dickliche Kellner mit müdem Blick schlurfte langsam davon.
 
Gottfried Buchner zündete sich eine Zigarette an. Mit gesenktem Kopf saß er da und wartete, dass Stifter endlich etwas sagen würde.
 
Es war unangenehm mit jemandem schweigend an einem Tisch zu sitzen. Worüber sollte er mit seinem Vorgesetzten auch reden? Zu dieser späten Stunde. Über die Mordfälle vielleicht? Jetzt über Berufliches debattieren? Nein, dazu hatte er keine Lust. Sein Kopf war leer. Sollte der Chief doch mit dem Gespräch beginnen. 
 
Heinrich Stifter aber schwieg. Peinlich empfundene Minuten verstrichen, ohne dass einer der beiden den Mund aufmachte. Als der Kellner endlich zwei Tassen voll mit schwarzem, geruchlosem Gebräu auf den Tisch stellte, murmelte Buchner ein leises Danke, um wenigstens etwas zu sagen. 
 
Der Kaffee schmeckte so fad, wie er aussah.
 
„Brrr, wie scheußlich“, murmelte Buchner angewidert, als er davon trank.
 
Heinrich Stifter leerte seine Tasse in einem Zug, ohne zu antworten. Stattdessen winkte er den Kellner nochmals herbei.
 
„Bringen Sie uns eine volle Kanne mit dem Zeug!“
 
„Wir sind keine Frühstückspension, der Herr. Wir haben nur Tassen, mit einer Kanne Kaffee kann ich leider nicht dienen.“
 
„Verdammt noch mal, Sie werden doch irgendwo so etwas wie eine Kanne auftreiben können. Sonst nehmen Sie eben einen Bierkrug und füllen ihn mit dem Gesöff. Etwas Flexibilität wird man doch verlangen können!“
 
Der Kellner kniff kaum sichtbar seine Augen zusammen. Er überlegte kurz, ob er widersprechen sollte aber dann entschied er, eine längere Diskussion zu vermeiden.
 
„Okay“, flüsterte er resignierend und trottete zum Schanktisch zurück.
 
„Ich werde von diesem grässlichen Zeug keinen einzigen Schluck mehr trinken“, erklärte Buchner.
 
„Doch, du wirst hier mit mir sitzen bleiben und brav Kaffee schlürfen“, antwortete Stifter, „und zwar so lange, bis du mir alles erzählt hast.“
 
Einerseits froh, dass Stifter endlich etwas gesagt und damit das quälende Schweigen gebrochen hatte, andererseits jedoch irritiert, sah Buchner auf.
 
„Wie? Was meinst du mit: erzählt hast?“
 
„Das weißt du genau, Friedl.“
 
„Ist meine Privatsache, darüber will ich jetzt nicht sprechen.“ Buchners Ton klang gereizter als beabsichtigt.
 
„Hör gut zu, lieber Kollege!“ Stifter sprach ruhig und langsam. „Privat hin, privat her, du kannst an nichts anderes mehr denken, als an dein Problem. Ich bin kein beschissenes, neugieriges Tratschweib, das wissen will, was dir über die Leber gelaufen ist. Aber ich sehe, dass dir etwas zu schaffen macht. Und zwar so gewaltig, dass es dein ganzes Denken beeinflusst. Als dein Vorgesetzter kann und darf ich das nicht akzeptieren. Jetzt lass mal die Luft raus und du fühlst dich garantiert besser.“
 
Waren Buchners Augen vorher noch müde, funkelten sie nun vor Wut:
 
„Erstens hasse ich es, wenn du mich bevormundest“, begann er. Seine Stimme wurde dabei von Wort zu Wort lauter, „und zweitens bin ich jetzt nicht im Dienst. Und mein Privatleben geht dich überhaupt nichts an. Morgen bist du wieder mein Boss – aber nun, jetzt und da, zu dieser Stunde, hast du mir überhaupt nichts zu befehlen! Also steck dir deinen verfluchten scheußlichen Kaffee sonst wo hin, mir reichts!“
 
Trotz Buchners heftiger Reaktion blieb Heinrich Stifter ruhig. Gelassen lehnte er sich zurück, wartete bis der mürrische Kellner eine vergilbte Plastikkanne auf den Tisch gestellt hatte und antwortete erst dann mit leichter Ironie in der Stimme:
 
„Du irrst, mein Bester, du brauchst gerade jetzt diesen Kaffee.“ 
 
Gottfried Buchner sprang auf, dass der Stuhl hinter ihm wackelte. Mit krebsrotem Gesicht schrie er sein Gegenüber an: 
 
„Ich brauche keinen Kaffee, verdammt und zugenäht! Und was ich am allerwenigsten brauche: einen eingebildeten Chef, der sich aufplustert wie ein Pfau und glaubt, dass alle nach seiner Pfeife tanzen müssen. Lass mich doch in Ruhe! Kümmere dich um deinen eigenen Dreck! Verflucht noch mal!“
 
Nun stand auch Stifter auf. Er neigte sich so nah an Buchner ran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. 
 
„Was du jetzt wirklich brauchst“, flüsterte er, „ist ein Freund.“
 
Gottfried Buchner schluckte. Langsam setzte er sich nieder und starrte dabei vor sich hin.
 
„Friedl, sag mir, was dich quält“, forderte Stifter ihn auf, während auch er wieder Platz nahm, „ich will dir helfen, verstehst du?“
 
„Da kann niemand mehr helfen. Es ist schon passiert. Das Unfassbare ist bereits geschehen. Sie hat es wirklich getan, ich begreife das einfach nicht. Wie konnte sie das tun? Ich werde verrückt bei dem Gedanken, wie sie mit diesem anderen Kerl…“ Gottfried Buchner rang um Fassung, befürchtete, plötzlich wie ein kleiner Junge losheulen zu müssen. Er schloss die Augen, um sich zu sammeln. Dann trank er seinen Kaffee leer, schenkte sich nach und dämpfte die Zigarette aus. Gleich darauf fischte er zitternd eine neue aus der Schachtel, zündete sie an und war endlich fähig, Heinrich Stifter anzusehen.
 
Stumm erwiderte der Chief seinen Blick. Es war ein Blick voll Kraft und Wärme. Verständnis und Mitgefühl strömten Gottfried Buchner entgegen. Nun konnte er endlich alles erzählen. Wie eine freigelegte Quelle sprudelten die Worte aus ihm heraus. Er berichtete über seinen Verdacht, über die Nachforschungen des Privatdetektivs und ließ auch seine unmöglichen Gedanken während des Kartenspiels nicht aus. 
 
„Dir konnte das nicht passieren, du hast noch vorher die Konsequenzen gezogen und deiner Frau den Laufpass gegeben, erzählt man“, endete er und fühlte, dass er mit diesem Mann nun über alles reden konnte.
 
„So, so, erzählt man sich das“, erwiderte Heinrich Stifter kopfnickend, „ja, ich glaube, so ungefähr habe ich das einmal in der Polizeikantine geschildert. Ich, der tolle Kerl, der sich nichts gefallen lässt und dem Nebenbuhler ohne Wimpernzucken die Koffer vor die Tür stellt. Der handelt, bevor man ihn betrügt. Dem ein dummes Schwärmen der Frau genügt, um sie abzuservieren. Mein Gott Friedl, das Ganze ist doch absoluter Quatsch. Die Wahrheit sieht ganz anders aus.“
 
Erstaunt schüttelte Gottfried Buchner den Kopf:
 
„Wie? Aber du bist doch geschieden.“
 
„Ja, und es stimmt auch, dass ich diesem Italiener die Koffer meiner Frau vor die Tür gestellt habe. Aber erst nachdem sie mich betrogen hat. Nicht vorher. Ich weiß also nur zu gut, wie weh es tut. Welche Gedanken dich übermannen, wenn die Frau, die du liebst, mit einem anderen Kerl schläft.“
 
„Aber du hast gehandelt und sie sofort rausgeschmissen. Du hast nicht lange überlegt, und das war richtig so.“
 
„Hör zu, Friedl, jetzt werde ich dir etwas verraten.“ Stifter machte eine kleine Pause bevor er weitersprach. Scheinbar suchte er nach den passenden Worten. Schließlich beugte er sich nach vor und sah Buchner eindringlich in die Augen. „Es vergeht kein Tag, kein einziger, beschissener, langer Tag, an dem ich nicht bereue, sie verlassen zu haben. Ich hätte um sie kämpfen müssen, verstehst du? Ich hätte diesen unsinnigen Stolz besiegen müssen, das wäre männlich gewesen. Aber ich war so voll von Hass und Selbstmitleid, dass ich das alles nicht begriffen habe. Sie hätte Zuwendung gebraucht. Ich hätte mehr Zeit mir ihr verbringen müssen, nur deshalb hat sie mich betrogen. Dieser andere Mann war nur ein Hilfe-Schrei, er zählte nicht. Doch damals habe ich das vollkommen anders gesehen. Ich war ein Narr, ein riesengroßer, blinder Narr, der nicht nachdachte und vollkommen falsch reagierte. Darum mein einziger Rat, Friedl – und glaube mir, es ist der beste, den ich dir geben kann: Wenn du deine Frau liebst, dann kämpfe um sie.“
 
Gottfried Buchner war sprachlos. Diese Worte von ihm, von seinem Idol Heinrich Stifter. Dem hartgesottenen Bullen. Alles hätte er erwartet, nur nicht diesen Ratschlag: Kämpfe um sie! 
 
 
 
 
 



Kapitel 24

 
 
Maria Feldbach machte sich ernsthaft Sorgen. Tamara war doch sonst zuverlässig. Warum rief sie nicht zurück? Erneut wählte sie die Nummer ihrer Tochter, nichts. Tamara hob nicht ab. Obwohl Maria Feldbach es hasste, auf eine Mailbox zu sprechen, überwand sie sich ein weiteres mal. Mit einer Stimme, die genauso steif klang, wie sie dastand, sprach sie in den Hörer: „Tamara, bitte melde dich! Ich habe schon zigmal versucht, dich anzurufen. Ich sterbe vor Angst um dich. Ruf zurück, bitte.“ 
 
Nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie Tamaras beste Freundin an. Erleichtert nahm sie wahr, dass wenigstens hier dieses nervige Tüt-Tüt-Tüt durch ein freundliches Hallo beendet wurde.
 
„Hier Sonja Waser“, erklang es freundlich.
 
„Sonja, Gott sei Dank, dass ich dich erreiche. Weißt du wo Tamara ist? Ich versuche seit gestern sie zu erreichen!“
 
„Frau Feldbach?“ 
 
„Ja, hier spricht Maria Feldbach. Sonja, kannst du mir sagen, wo Tamara steckt?“
 
„Tut mir leid, ich habe sie seit vorgestern nicht mehr gesehen.“
 
„Weißt du Sonja, seit dieser Kartenmörder sein Unwesen treibt, kann ich kaum mehr schlafen. Ich habe vor drei Tagen mit meiner Freundin Helga einen Vortrag besucht, den die Polizei kostenlos in der Volkshochschule anbietet. Der Referent, ein netter Polizeibeamter, hat uns dort erklärt, dass man nie alleine, sondern nur in Gruppen ab zwei Personen das Haus verlassen soll. Dass man Orte meiden soll, die dem Täter durch Büsche oder Sträucher Versteckmöglichkeiten bieten.“
 
Maria Feldbach hob ihren Blick an die Decke. Was hatte dieser nette Polizist noch alles geraten? Konnte sie Tamara auch nicht an ihrem Wissen teilhaben lassen, so sollte doch wenigstens Sonja erfahren, was unbedingt zu beachten war.
 
„Ach ja“, leierte sie daher weiter, „beim Weg zum Auto soll man die Schlüssel immer griffbereit halten, um die Gefährdungszeit zu verkürzen. Immer wieder hat der Mann darauf hingewiesen, dass man auch selbst zur eigenen Sicherheit betragen kann. Die Polizei bemüht sich natürlich um besonderen Schutz. Da gibt es nächtliche Streifzüge und verschärfte Überwachungsmaßnahmen, aber jeder Bürger ist auch selbst verantwortlich, und darf sich keiner unnötigen Gefahr aussetzen.“
 
„Ich habe schon gehört, dass solche Seminare angeboten werden, Frau Feldbach“, unterbrach Sonja hörbar genervt ihren Redefluss.
 
„Ja, und ich kann euch beiden diesen Kurs nur empfehlen. Ich weiß, dass ihr zwei vernünftig genug sein werdet und euer Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzt. Sonja, ihr müsst euch unbedingt diese Ratschläge der Polizei anhören. Das wollte ich Tamara schon seit gestern mitteilen und nun erreiche ich sie nicht. Wie kann sie mich nur so in Panik versetzten, wo sie doch weiß, dass dieser schreckliche Killer herumläuft.“
 
„Tut mir wirklich leid, Frau Feldbach, aber ich weiß auch nicht, wo Tamara steckt. Wenn ich sie sehe, sage ich ihr gerne, dass sie sich bei Ihnen melden soll. Und den Kurs werden wir sicher besuchen, versprochen.“
 
„Danke,..“ 
 
Sonja hatte aufgelegt, bevor Maria Feldbach fortfahren konnte. Es hatte zwar gut getan, mit Sonja zu sprechen, aber wirklich wohler fühlte sie sich durch dieses Gespräch kaum. Mit einer Mischung aus Angst und Zorn beschloss sie daher, Tamara aufzusuchen. Normalerweise kam sie nie unangemeldet zu ihrem Kind in die Wohnung. Seit Jahren alleinstehend, hatte sie großen Respekt vor der Intimsphäre ihrer Tochter, die trotz schmaler Brieftasche immer großen Wert darauf legte, sich ihr eigenes kleines Reich aufzubauen. Als Studentin musste sich Tamara mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten und hart für die Miete schuften, doch das war es ihr wert. Tamara liebte ihre kleine, gemütliche Wohnung. Aber diesmal musste es sein. Maria Feldbach musste sich Zugang verschaffen, die Ungewissheit brachte sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Nur kurz überprüfen, dass alles in Ordnung war, dann wollte sie gleich wieder verschwinden. Einen Zweitschlüssel hatte sie ja. Tamara hatte ihn ihr vor einigen Monaten zugesteckt.
 
„Wegen der Blumen, Mutti, sollte ich einmal überraschend verreisen und überhaupt, für alle Fälle“, hatte sie damals lächelnd gemeint, und nun war so ein Fall eingetreten. Wahrscheinlich war Tamara gar nicht zu Hause. Dann würde sie ihr eben einen Zettel auf den Tisch legen mit der Aufforderung, sich so bald wie möglich zu melden.
 
Maria Feldbach klingelte an der Haustür, vielleicht war ihre Tochter ja doch anwesend. Nein, niemand meldete sich. 
 
Hoffentlich ist sie nicht krank und kann nicht öffnen, ging es ihr durch den Kopf, als sie die Treppen nach oben ging. An der Wohnungstür angelangt, läutete sie nochmals. Nichts. Sie klopfte an, vergebens. Maria Feldbach steckte ihren Schlüssel ins Schloss, öffnete und betrat die Wohnung.
 
„Tamara?“, rief sie. Da sah sie, dass der Wohnungsschlüssel ihrer Tochter auf dem Garderobehaken baumelte. Es bestand kein Zweifel, sie erkannte den Schlüssel sofort am Anhänger, diesem kleinen, rosa Plüschelefanten, den Tamara schon als Kind zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte und von dem sie sich nie hatte trennen wollen. Tamara war also doch zu Hause.
 
Maria Feldbach riss die Tür zum Schlafzimmer auf. Vielleicht war Tamara schwer krank und konnte sich nicht melden.
 
Nein, das Bett war leer. Sie war erleichtert und irgendwie auch nicht. Der Schlüssel, er hing doch auf dem Haken? Und plötzlich war sie sicher. Es musste etwas passiert sein. Ihr Herz raste. Irgendwo in dieser Wohnung lag ihre Tochter, verletzt, unfähig sich zu bewegen und zu schreien. Sie wollte gleich in jedes Zimmer stürzen, nachsehen, wo Tamara war. Dennoch blieb sie wie angewurzelt stehen. Diese Stille, sie war unerträglich. Schließlich, nach ungezählten Momenten voll quälender Fragen schaffte sie es doch, sich von dieser Erstarrung zu lösen. Langsam schritt sie zum Badezimmer, blickte zögernd durch den Türspalt, nichts. Vorsichtig bewegte sie sich wieder zurück in den Flur, als könnte der geringste Laut eine Katastrophe auslösen. Eine ungewisse Vorahnung ließ sie alles wie in Zeitlupe erleben. Im Wohnzimmer angelangt, atmete sie tief durch. Die Tür zur Küche stand offen. 
 
„Tamara?“, fragte sie leise, unsicher und tastete sich an der Wand entlang. Tamara konnte nur da drinnen sein. 
 
Und dann sah sie ihr Kind: Mit offenem Mund und Augen lag Tamara auf dem Küchenboden. Ihr schönes, goldblondes Haar war dunkel von vertrocknetem Blut. Ihr Unterkörper nackt, die Beine gespreizt, der Hals aufgeschlitzt. Maria Feldbach erkannte sofort, dass keine Hilfe mehr möglich war. 
 
Sie blickte auf die Leiche ihrer Tochter, stand da, konnte nicht schreien, sich nicht rühren und nichts denken.
 
 
 
Als Gottfried Buchner am nächsten Tag mit Heinrich Stifter im Sezierraum die Tote betrachtete, wusste er nicht, was ihn mehr erschütterte. War es der Anblick des Opfers am Tatort gewesen? Als Tamara Feldbach mit eingeschlagenem Schädel auf den Bodenfliesen lag, entblößt und dargeboten wie ein Aktmodell in einem schäbigen Pornoheft? Oder war es schlimmer, ihre Leiche jetzt ansehen zu müssen, vollkommen nackt, V-förmig vom Gerichtsarzt aufgeschnitten, von der Brust bis zum Nabel, und schließlich wieder notdürftig zusammengeflickt? 
 
Welch ein Ende für ein junges Mädchen, das sein Leben noch vor sich hatte. Eine so wunderschöne, junge Frau, wer hat ihr so etwas antun können?, fragte er sich.
 
„Wieder keinerlei Zeichen von Gegenwehr, nicht wahr?“, stellte Heinrich Stifter fest, als Doktor Glöck die Tote endlich mit dem Leichentuch bedeckte.
 
„Ihr habt ja die blutverkrustete Stehlampe gesehen, mit der er ihr den Schädel eingeschlagen hat, von hinten, da blieb keine Zeit sich zu wehren“, antwortete Glöck. 
 
„Stimmt. Rasches Töten ist sein Markenzeichen, das wissen wir bereits“, sagte Stifter, „aber diesmal hat er seinen modus operandi, seine Handschrift, geändert. Einen Moment lang habe ich sogar an einen Trittbrettfahrer gedacht. An einen Sexualmörder, der seine Tat dem Kartenmörder anlasten will. Aber das ist unmöglich. Woher hätte ein anderer von den roten Faserstoffen wissen können? Außerdem werden die Hundehaare gerade überprüft, ich bin überzeugt, dass sie vom selben Hund stammen. Nein, nein, das ist die scheußliche Tat dieses verfluchten Monsters. Töten allein ist ihm nicht mehr genug. Wahrscheinlich hat ihn das Morden schon immer sexuell erregt. Nun aber muss er sich noch an der Leiche vergehen. In den eigenen vier Wänden des Opfers, da hatte er Zeit genug, sich an seiner fürchterlichen Tat zu ergötzen.“
 
„Nun, das müsst ihr herausfinden“, antwortete Doktor Glöck trocken, „zumindest haben wir diesmal Spermaspuren. Obwohl“, er hielt kurz inne, um die nächsten Worte zu unterstreichen, „natürlich können wir nicht sicher sein, dass sie vom Täter hinterlassen wurden. Der Intimbereich des Opfers blieb unverletzt. Entweder konnte sich die junge Frau durch den festen Schlag auf ihren Kopf nicht mehr gegen die Vergewaltigung wehren, oder aber der Beischlaf erfolgte freiwillig. Möglicherweise hat der Täter ein Kondom benützt und das Sperma stammt von einem anderen Mann, und zwar von einem Geschlechtsverkehr, der bis zu zwei Tage zurückliegt.
 
 „Ja, ja, schon klar. Verstanden“, entgegnete Stifter. „Aber nun verrate uns endlich, was du noch gefunden hast, das du mir am Telefon nicht sagen wolltest.“ 
 
„Tja, das hier wollte ich dir zeigen. Es ist wirklich eigenartig!“ 
 
Der Gerichtsmediziner deutete den beiden Polizisten an, ihm zu folgen. Nach wenigen Schritten standen sie neben einem weißbetuchten Tisch auf dem zahlreiche Sezierinstrumente lagen. Gottfried Buchner atmete tief durch, als er die vielen Skalpelle, Scheren und Sägen wie in harmloser Eintracht nebeneinander gereiht dortliegen sah. Die Vorstellung, dass damit menschliche Leiber aufgeschnitten und Knochen zersägt wurden, ließ ihn kurz erschaudern. 
 
Doktor Glöck griff nach einer Pinzette. „Das hier habe ich in der Scheide des Opfers gefunden“, sagte er, während er etwas mit der Pinzette aufhob.
 
„Was ist das denn?“, fragte Heinrich Stifter und legte die Stirn in Falten. 
 
Gottfried Buchner kam näher ran und ließ seine Brille von der Nase rutschen, um das scheibenförmige Ding, das der Doktor hochhielt, besser sehen zu können.
 
„Eine Münze?“, fragte Stifter schließlich.
 
„Ja, eine gute, alte Schillingmünze“, sagte der Gerichtsmediziner, „ein guter, alter Alpendoller, wie wir ihn früher liebevoll nannten.“
 
„Warum zum Teufel steckt ihr diese Bestie eine Schillingmünze in die Scheide?“, fragte Stifter laut, wohl wissend, dass ihm keiner der Anwesenden eine Antwort geben konnte.
 
 
 
 
 



Kapitel 25

 
 
„Das Mädchen war in Tränen aufgelöst“, berichtete Viktor Waslmayr, „ich glaubte schon, überhaupt nichts aus ihr herauszubekommen. Gezittert hat sie wie Espenlaub, aber schließlich ist es mir doch gelungen, sie zum Reden zu bringen.“
 
Sie saßen zu dritt in Stifters Büro, das sich von Waslmayrs Zimmer nur dadurch unterschied, dass die Aktenordner wohl geschlichtet auf ihrem Platz standen und keine Unterlagen planlos verstreut umherlagen. Ansonsten jedoch war Stifters Büro um keine Nuance moderner oder geräumiger. Weder Gemälde noch Fotos schmückten die kargen Wände, nur das Bild des Bundespräsidenten hing einsam und schief über dem grau gestrichenen Türstock. Der unscheinbare Gummibaum in der hinteren Ecke drohte seine letzten Blätter zu verlieren, die heruntergelassenen Jalousien konnten kaum verbergen, dass die Fenster schon lange nicht mehr geputzt worden waren. 
 
Einziger Blickfang in diesem Zimmer war eine riesige Linzer Stadtkarte auf einer grauen Pinnwand hinter Stifters Schreibtisch. Die Fundorte der Mordopfer waren mit rotköpfigen Stecknadeln gekennzeichnet. 
 
„Nach Aussage Sonja Wasers gibt es einen geheimnisvollen Unbekannten, den Tamara Feldbach seit etwa sechs bis acht Wochen traf“, erklärte Viktor Waslmayr weiter, „hier das Aussageprotokoll, ich habe bereits alles zusammengefasst.“ 
 
Er überreichte Stifter eine blassgrüne Flügelmappe. 
 
„Und für dich eine Kopie“, sagte er zu Buchner, der neben ihm vor Stifters Schreibtisch saß. 
 
„Vielleicht werdet ihr daraus schlau. Ich verstehe das jedenfalls nicht“, meinte er dann, „warum nur hat das Mädchen ihre Liebschaft geheim gehalten?“
 
„Vielleicht war der Mann verheiratet?“, folgerte Buchner sogleich. Natürlich musste er dabei an seine eigene Ehemisere denken. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Gerlinde damit zu konfrontieren. 
 
„Möglich“, entgegnete Waslmayr, „was ich aber eigenartig finde, ist die Tatsache, dass sie nicht einmal ihre beste Freundin eingeweiht hat. Und außerdem: Heutzutage gehört Ehebruch doch schon fast zum guten Ton.“
 
Buchner schluckte. Wie konnte sein Kollege nur eine solch dumme Behauptung aufstellen. Dennoch schwieg er und hörte gemeinsam mit Stifter dem Bericht Waslmayrs weiter zu.
 
„Niemand hat diesen Kerl je gehört oder gesehen, das muss man sich einmal vorstellen. Sie haben sich demnach nur in Lokalen getroffen, die den Freunden des Opfers unbekannt waren. Oder aber sie trafen sich bei ihm oder bei ihr in der Wohnung. Sonja Waser war dabei, als das Opfer den letzten Anruf bekommen hatte. Und auch hier vergewisserte sich der Täter vorher, dass die Freundin verschwunden war, bevor er auftauchte.“
 
„Was hat die Überprüfung des Handys ergeben?“, fragte Stifter.
 
„Natürlich haben wir diesen Anruf zurückverfolgt. Der Mörder hat aber wie erwartet auch hier an alles gedacht. Er hat von einer der wenigen Telefonzellen, die es in Linz noch gibt, angerufen. Wir werden uns jetzt weiter im Freundeskreis Tamara Feldbachs umhören, vielleicht hat sie doch jemand mit diesem geheimnisvollen Freund gesehen. Er muss jedenfalls schon beim Kennenlernen vorgehabt haben, sie später zu töten. Warum sonst wäre er derart bedacht darauf gewesen, nicht in Erscheinung zu treten?“
 
„Tamara Feldbach war Schauspiel-Schülerin“, überlegte Buchner laut, „vielleicht hat sie diese Rolle besonders interessant gefunden. Künstlerisch begabte Menschen reagieren oft anders, als wir ‚gewöhnlichen Typen‘. Was wir als verrückt bezeichnen, betrachten sie möglicherweise als reizvolle Abwechslung. Wer weiß.“
 
„Ich kann mich jedenfalls nicht in die Gedankengänge dieser jungen Frau hineinversetzen. Unbekannter Geliebter! Das ist doch hirnrissig! Und schließlich muss es auch um Geld gegangen sein. Sie hat ihrer Freundin erzählt, dass es um Geld ginge.“
 
„Die Schillingmünze“, reagierte der Chief sofort „vielleicht ist das ein Hinweis auf Geld. Die Ohrringe – Schmuck, auch das könnte Vermögen bedeuten. Liegt hier des Rätsels Lösung versteckt?“
 
„Keine Ahnung“, antwortete Waslmayr matt, „für mich wird der Fall immer mysteriöser. Warum plant unser Kartenmörder den Tod Tamara Feldbachs schon Wochen vorher – ermordet zwischendurch ein paar Unbekannte – und dann schlussendlich tötet er das Mädchen?“
 
„Fassen wir das Ganze nochmals zusammen“, entschied der Chief und erhob sich von seinem Platz. Er ging um seinen Drehsessel herum und blieb bei der riesigen Linzer Stadtkarte stehen. Auf dem Ablagebord der Pinnwand lagen fünf kleine Plastiksäckchen. In jedem dieser Säckchen steckte einer der Gegenstände, die bei den Opfern gefunden worden waren.
 
„So“, begann Stifter, „das erste Mordopfer, Monika Weingart, wurde am Bachlbergweg ermordet. Er nahm das Säckchen mit der Briefmarke und pinnte es mit der rotköpfigen Stecknadel, die den Fundort kennzeichnete, auf die Karte. 
 
„Nächstes Opfer: Andreas Köppl, ermordet in der Brennerstaße. Auch bei ihm wurde eine Briefmarke sichergestellt.“ 
 
Heinrich Stifter pinnte das zweite Säckchen an die Wand.
 
„Das dritte Mordopfer, der Jusstudent Marcel Moser wurde an der Bushaltestelle in der Ontlstraße getötet. Hier wurde ein Ohrring gefunden.“
 
Der Chief wiederholte die Prozedur mit dem nächsten Plastiksäckchen.
 
„Und nochmals ein Ohrring, gefunden bei der zweiundsiebzigjährigen Cäcilia Klinger, erschlagen am Obermüllnerweg“, fuhr er fort, während er das nächste Säckchen in die weiche Fläche der Pinnwand drückte. 
 
„Tamara Feldbach, das letzte Opfer wurde in ihrer Wohnung ermordet. Ohne Zweifel handelt es sich um denselben Täter. Wir haben auch hier die weinroten Stofffasern sowie die Hundehaare gefunden. Nun hat unser Killer allerdings seine Vorgehensweise geändert. Der Mörder hat das Mädchen gekannt. 
 
Außerdem handelt es sich hier um einen Sexualmord. Trotzdem – wieder hat der Täter ein Pfand hinterlassen – eine Schillingmünze.“
 
Als Heinrich Stifter das letzte Säckchen mit der Schillingmünze an der Pinnwand befestigte, klopfte es leise an der Tür.
 
Bevor Stifter darauf reagierte, steckte Maximilian Freundenthaler seinen Kopf durch den Türspalt.
 
„Entschuldigung, darf ich eintreten?“, fragte er schüchtern.
 
„Meinetwegen“, brummte Stifter, ohne dabei seinen Blick von der Stadtkarte abzuwenden.
 
Maximilian Freudenthaler trat ein und blieb nach wenigen Schritten unschlüssig stehen. Er räusperte sich und begann schließlich zu sprechen.
 
„Heinz, ähm, es ist 18.00 Uhr, mein Bericht“, brachte er leicht stotternd hervor.
 
„Mein Gott, dein Bericht“, Stifter sah auf seine Armbanduhr „schon wieder so spät. Wir sind gerade in einer wichtigen Besprechung. Okay Maxi, ganz kurz, du hast eine halbe Minute Zeit. Vielleicht ist Brauchbares dabei.“
 
„Nun“, Maximilian Freudenthaler räusperte sich erneut. Wohl ahnend, dass er mit den folgenden Worten die Anwesenden nicht gerade begeistern würde, sagte er kleinlaut: „Natürlich befinde ich mich erst am Beginn meiner Studien, sprich mit meiner Auseinandersetzung mit dem multivariaten statistischen Verfahren. Dennoch erscheint mir diese Methode, die man unter dem Sammelbegriff multidimensionale Skalierung – kurz MDS – zusammenfasst, neutraler und es lassen sich in allgemeinerer Form Hypothesen zur räumlichen Kontiguität ableiten.“
 
„Verdammt, das reicht!“, unterbrach der Chief ihn barsch. „Ich habe meine Zeit doch nicht gestohlen! Verschone mich mit deinen hirnrissigen Studien, die sind doch für die Katz!“ Stifters Gesicht war dabei krebsrot angelaufen.
 
„Äh, wie bereits erwähnt, befinde ich mich natürlich erst am Anfang meiner Untersuchungen“, rechtfertigte sich Freudenthaler.
 
Wütend erfasste Heinrich Stifter den wachsbleichen jungen Mann am Kragen seines Poloshirts, um ihn näher zur Pinnwand zu schleifen.
 
„Das! Sieh dir das mal genau an!“, tobte Stifter laut und spuckend. „Das ist die Praxis, mein Freund. Fünf Morde innerhalb von drei Wochen. Deine Studien sind absoluter Quatsch, verstanden? Das ist die Realität. Und du wirst mein Büro erst dann verlassen, wenn du eine klare Aussage dazu abgibst.“ Er ließ Freudenthaler los, verschränkte die Arme und wartete schweigend auf dessen Antwort.
 
Viktor Waslmayr und Gottfried Buchner tauschten peinlich berührt ihre Blicke, sagten jedoch nichts.
 
„Und wehe! Wehe du benützt ein einziges Fremdwort,“ brüllte Stifter nochmals los.
 
Freudenthaler stand vor der Wand wie frisch verprügelt. Mit dem mürrischen Blick eines ertappten Kindes sah er schmollend auf die riesige Stadtkarte. Und ließ sich Zeit. Plötzlich erhellte sich seine Miene schlagartig. Ein Geistesblitz? Ohne Zweifel, Maximilian Freudenthalers Augen begannen zu strahlen.
 
„Und?“, fragte der Chief ungeduldig, dem die Veränderung des Gesichtsausdruckes nicht entgangen war.
 
Durch die Frage wiederum eingeschüchtert, flüsterte Freudenthaler kaum hörbar: „Ich bin nicht sicher, aber…“
 
„Aber was“, lockte Stifter mit deutlich milderem Tonfall.
 
„Die Kompatibilität…“
 
„Keine Fremdwörter“, warnte Stifter mit zusammengebissenen Zähnen.
 
„Nun, die Gleichheit der Anfangsbuchstaben erscheint mir aufschlussreich“, fuhr Maximilian Freudenthaler vorsichtig fort.
 
„Wie, ich verstehe nicht, was du meinst, drück dich deutlicher aus“, forderte Stifter gereizt.
 
„Die Anfangsbuchstaben der Fundorte mit denen der Fundstücke sind ident“.
 
„Verdammt, der Grünschnabel hat recht, natürlich“, Stifter zupfte an seinem rechten Ohr.
 
„Kaum zu glauben, du hast es erfasst – dass ich nicht gleich draufgekommen bin. Seht doch, die ersten beiden Fundorte, beide beginnen mit B. Bachlbergweg und Brennerstaße. Dann die nächsten beiden, mit O. Ontlstraße und Obermüllnerweg.“
 
Heinrich Stifter ging zwei Schritte zurück, betrachtete die Karte aus weiterer Entfernung. Er nickte mit dem Kopf, hielt ihn etwas schief, überlegte.
 
Plötzlich wurde sein Gesicht kreidebleich. 
 
„Mein Gott, verflucht! Das darf nicht wahr sein! Dieser Hurensohn hat tatsächlich…“ Dann verstummte er. Wie benommen taumelte er einige Schritte zu seinem Drehstuhl, ließ sich hineinfallen und starrte stumm auf die riesige Stadtkarte.
 
„Mein Gott“, wiederholte er schließlich, „doch, es besteht kein Zweifel. Das ist des Rätsels Lösung.“
 
Drei Augenpaare blickten gespannt auf den Chief. Doch Stifter schwieg. 
 
 
 
 
 



Kapitel 26

 
 
Roman Postl tippte die Worte so schnell wie möglich in seinen PC. „Entzündung der Rachenhöhle, schleimiger Husten, grippaler Infekt.“
 
„Ich werde Sie vorerst bis Samstag krankschreiben“, erklärte er der blassen, rundlichen Frau vor sich, „sollten Sie sich jedoch bis dahin schlechter fühlen, kommen Sie wieder.“
 
Die Patientin nickte ohne aufzusehen. Das lange Warten im Vorzimmer war für einen kranken Menschen mit Fieber anstrengend genug gewesen. 
 
Auch Doktor Postl fühlte sich matt und ausgelaugt. Mittwoch war immer der härteste Tag der Woche. Grund dafür war der Blutabnahme-Termin für die Vorsorge-Untersuchungen. Diese Prozedur verschob die Wartezeit oft bis in den Nachmittag. Wenn sich dazu noch eine Grippewelle ankündigte, so wie heute, und das Wartezimmer fast überquoll, dann hieß das Arbeit bis zur Erschöpfung.
 
Doktor Roman Postl hatte genug für diesen Tag. Gut, dass die Frau vor ihm die letzte Patientin war. 
 
Schon der Morgen hatte hektisch begonnen. Das Frühstück im Eiltempo hinuntergewürgt, war er so schnell wie möglich zur Praxis geeilt. Er war etwas später als üblich aufgestanden, sonst wäre sein Schlaf noch kürzer ausgefallen. Aber es hatte gelohnt, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen. Er hatte beim Kartenspiel gewonnen, wie schon so oft in letzter Zeit. Eintausendvierhundertfünfzig Euro, immerhin.
 
Roman Postl lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. Er dachte an sein Hobby, das Poker-Spiel. Es gab kaum jemanden, der ihn hier schlagen konnte. Ein scharfer Verstand und Coolness, das brauchte man dazu. Genauso verhielt es sich bei seiner zweiten Leidenschaft, den Frauen. Auch hier zählte es, clever und cool zu agieren. 
 
Sein fachmännischer Blick begleitete die letzte Patientin beim Verlassen des Zimmers. 
 
Zu fetter Arsch, urteilte er hart. Der geistige Wechsel vom Arzt zum Privatmann war damit vollzogen. Nun war er der attraktive, unwiderstehliche, charmante Roman Postl, der die Frauenherzen höherschlagen ließ. 
 
Als seine Sprechstundenhilfe Andrea erschien und ihm das letzte Rezept des Tages zur Unterschrift vorlegte, betrachtete er sie bereits mit den Augen des Mannes. 
 
Wäre wieder mal eine nette Abwechslung, die Kleine, überlegte er. Immerhin war es mehr als ein halbes Jahr her, seit er sie vernascht hatte. Die Enttäuschung, am nächsten Tag wieder den unnahbaren Vorgesetzten vor sich zu haben, hatte sie gewiss schon überwunden.
 
Andrea war sehr hingebungsvoll gewesen. Außerdem waren ihre kleinen vollen Brüste, ihr fester Po und die schmalen Hüften genau nach seinem Geschmack. Das Gesicht war vielleicht etwas zu spitzbübisch, aber das machte ihre Jugend wieder wett. Sie hatte es verdient, nochmals von ihm beglückt zu werden, da war Roman Postl sicher. Aber heute musste er sich den häuslichen Pflichten widmen. Seine Gattin Marianne war gottlob keine eifersüchtige Frau – doch war es ratsam, den Bogen nicht zu überspannen. Ab und zu musste er eben den biederen Ehemann spielen, so schwer es ihm auch fiel. Wer wollte schon Streit im eigenen Haus? Marianne war die typisch gute Partie gewesen, die sich ein Mann, wie er, nur wünschen konnte. Die Praxis vom Schwiegervater übernommen, die Villa am Pöstlingberg mit Mariannes Mitgift finanziert, war seine Frau darüber hinaus attraktiv und pflegeleicht, was wollte er mehr?
 
Kurz überlegte er, ob er Marianne vom gewonnenen Spiel-Geld etwas Glitzerndes mitbringen sollte – verwarf die Idee jedoch sogleich wieder. Nein, Marianne freute sich bestimmt schon auf ihren gemütlichen, gemeinsamen Fernsehabend. Das war Belohnung genug für sie. 
 
So kam er kurz nach neunzehn Uhr müde doch gut gelaunt nach Hause.
 
„Hallo, mein Schatz“, rief er schon in der Diele nach seiner Frau.
 
„Komm schnell“, hörte er Marianne vom Wohnzimmer aus rufen, „das musst du dir ansehen. Schon wieder ein Mord bei uns in Linz! Sie zeigen es gerade im Österreich-Bild.“
 
„Mein Gott, der arme Heinz“, flüsterte Roman Postl als er aus den Schuhen schlüpfte und gleich darauf ins Wohnzimmer eilte.
 
„Der gute Heinz wird sich die Haare raufen“, erklärte er mehr spöttisch als wirklich betroffen, als er sich in den ledernen Stressless-Sessel neben seiner Frau fallen ließ. 
 
„Ein junges Mädchen, in der eigenen Wohnung erschlagen“, erzählte Marianne Postl. Dann wandte sie sich sorgenvollen Blickes ihrem Mann zu: „Unsere Alarmanlage funktioniert doch einwandfrei oder? Ich bin oft alleine zu Hause.“
 
„Keine Angst, mein Schatz“, beruhigte Postl, „der Bewegungsmelder schlägt sofort an, wenn sich jemand nähert.“ Er streckte den Arm aus, nahm die Hand seiner Frau und verfolgte den Bericht im Fernsehen.
 
„Sachdienliche Hinweise betreffend die Ermordung Tamara Feldbachs richten Sie bitte an Ihre nächste Polizeidienststelle oder Sie rufen folgende Nummer an“, erklärte der Nachrichtensprecher. Eine Telefonnummer wurde eingeblendet. Gleichzeitig sah man das Bild der Ermordeten.
 
Roman Postl erstarrte. 
 
„Um Gottes willen, was hast du?“, hörte er Marianne wie von weiter Ferne. „Roman, hast du die Ermordete etwa gekannt?“ 
 
Keine Antwort. Roman Postl saß steif in seinem Sessel und starrte schweigend auf den Bildschirm.
 
 
 
 
 



Kapitel 27

 
 
In Stifters Büro herrschte gespanntes Schweigen wie in einem Klassenzimmer kurz vor der Mathematik-Schularbeit. Der Chief hatte voller Begeisterung einen derartigen Schwall von Worten herausgesprudelt, dass ihn seine drei Zuhörer mehr verwirrt als informiert ansahen. Verunsichert standen sie neben ihrem Vorgesetzten und konnten seine freudige Erregung kaum begreifen.
 
„Ein Kartentrick?“, fragte Viktor Waslmayr schließlich mit zusammengekniffenen Augen.
 
„Ganz recht“, antwortete der Chief, „es passt alles haargenau. Ich bin absolut sicher.“ Erst jetzt bemerkte er die zweifelnden Blicke seiner Mitarbeiter. In Sekundenschnelle begriff er, wie wenig überzeugend seine bisherigen Erklärungen gewirkt hatten. Er atmete tief durch, bevor er weitersprach: 
 
„Also noch mal, ich werde euch meine Darlegung am besten zeigen und zwar mit Spielkarten, setzt euch doch bitte dort vorne hin, an den Besprechungstisch.“
 
Buchner, Waslmayr und Freudenthaler befolgten sogleich seine Anweisung. 
 
Heinrich Stifter stöberte kurz in der Lade des Schreibtisches, fischte ein Päckchen Pokerkarten heraus und setzte sich schließlich zu seinen Mitarbeitern, die spannungsgeladen darauf warteten, dass der Schleier des Unbekannten sich lüftete. 
 
„Also noch mal“, Heinrich Stifter bemühte sich, besonders langsam zu sprechen, „ich werde euch den Trick vorführen. Dazu nehme ich nun zwanzig Karten von dem Stapel.“
 
Er zählte die zwanzig Karten herunter und legte die übrigen beiseite. 
 
Dann begann er das kleine Päckchen zu mischen. 
 
„So, und nun ziehe zwei Karten heraus, egal welche“, forderte er Gottfried Buchner auf, während er ihm die gemischten Karten gefächert mit der Rückseite nach oben hinhielt. 
 
„Ich darf natürlich nicht sehen, welche du wählst,“ erklärte er weiter und drehte demonstrativ den Kopf weg.
 
Buchner zog aus der Mitte des Fächers zwei Karten, drehte sie kurz um, bedacht darauf, dass niemand anderer sah, um welche es sich handelte. 
 
Nachdem Buchner die Karten vorsichtig wieder zurückgeschoben hatte, mischte der Chief das Päckchen nochmals durch. So konnte er nicht wissen, welche Karten Buchner gezogen hatte.
 
Schließlich legte Stifter alle zwanzig Karten in vier Reihen vor sich auf. Je fünf Karten pro Reihe. Nun mit der Vorderseite nach oben. 
 
„Jetzt musst du mir nur mehr sagen, in welcher Reihe oder in welchen Reihen die beiden Karten liegen“, forderte er auf. 
 
„Die eine liegt in der ersten und die andere in der letzten Reihe“, verriet Buchner. 
 
„Dann sind es diese beiden hier“, rief der Chief und nahm die dritte Karte der ersten Reihe und die letzte Karte der vierten Reihe zur Hand. 
 
Pick Ass und Kreuz Dame.
 
Gottfried Buchner bejahte überrascht.
 
„Das hast du nur geschickt gemischt“, meldete sich Waslmayr energisch zu Wort, „irgendwie wurden die zurückgesteckten Karten nach oben geschwindelt, nicht wahr?“
 
„Nun, wir können das Gezeigte zig-mal durchgehen“, entgegnete Stifter, „ich werde die beiden gezogenen Karten immer wieder finden. Der Trick ist hundertprozentig sicher, du kannst ihn nicht entlarven. Weil das Ganze nämlich nichts mit Geschicklichkeit zu tun hat, sondern auf einem System beruht. Und genau diese Methode hat auch unser Mörder angewandt“, erklärte Stifter. 
 
„Das System der gleichen Buchstaben“, warf Freudenthaler ein. Die Freude, bei diesem erhebenden Moment der Erkenntnis dabei sein zu dürfen, hatte seine Wangen sichtlich gerötet. 
 
„Richtig“, antwortete Stifter, „die gleichen Buchstaben, nach diesem System werden die Karten aufgelegt. Und zwar nach den Buchstaben eines einzigen, simplen Spruches. 
 
Und das ist der Schlüssel – dieser eine Satz, nach dem der Trick auch benannt wird. 
 
B o s k o B i a t i k e n n t a l l e s.
 
„Wer bitte ist Bosko Biati?“, Viktor Waslmayr schüttelte verständnislos den Kopf.
 
„Keine Ahnung, das ist auch egal. Wichtig ist nur, dass die Karten nach diesem Spruch aufgelegt werden. Also, jede Karte wird im Geiste so gelegt, als verdecke sie damit einen Buchstaben.
 
B o s k o
 
B i a t i
 
K e n n t 
 
A l l e s.
 
Jeder Buchstabe kommt in dem Satz zweimal vor. Das ‚B‘ von Bosko findest du wieder in der zweiten Reihe – bei Biati. Das ‚o‘ von Bosko findest du in der gleichen Reihe noch mal bei Bosko. Und so geht es weiter – jeder Buchstabe existiert zweimal. Und genau so musst du die Karten auflegen.“
 
„Schön langsam begreife ich“, sagte Buchner nickend, „du legst die erste Karte also auf, nach dem ‚B‘ von Bosko. Dann suchst du in Gedanken das nächste ‚B‘, das liegt gleich darunter, in der zweiten Reihe, hier befindet sich das ‚B‘ von Biati. Dorthin legst du also die nächste Karte. Wenn dann jemand verrät, dass die beiden gezogenen Karten in der ersten und zweiten Reihe liegen, können es nur diese beiden Karten sein. Die erste in der ersten und die erste in der zweiten Reihe. Stimmt‘s?“
 
„Richtig“, antwortete Stifter erfreut, dass sein Mitarbeiter endlich begriffen hatte, „deine beiden Karten lagen in der ersten und in der letzten Reihe. Also konnte es nur das ‚S‘ sein, denn nur das ‚S‘ kommt in der ersten und in der letzten Reihe vor. Es konnte daher nur die dritte Karte der ersten Reihe und die letzte Karte in der vierten Reihe sein. Natürlich brauchst du ein bisschen Übung beim Auflegen der Karten, aber wenn du den Satz beherrschst und die Karten rasch auflegst, merkt niemand, welch ausgeklügeltes, geniales System dahintersteckt. Ich habe mit diesem Trick schon manchen Kartenkollegen zur Weißglut gebracht, das könnt ihr mir glauben.“
 
„Alles schön und gut“, unterbrach Waslmayr, „aber jetzt erkläre uns bitte noch einmal, was dieser Kartentrick mit unseren Morden zu tun hat.
 
„Das ist doch offensichtlich, man muss es nur einmal erkannt haben.“ Voll Eifer sprang Stifter hoch von seinem Platz und nahm die wenigen Meter zur Stadtkarte in Riesenschritten. 
 
„Sieh dir doch mal die Fundorte an“, dabei schlug er hart mit seiner flachen Hand auf die Karte. „Das erste Opfer wurde nicht zufällig am Bachlbergweg ermordet. Der Killer hat ihm genau dort aufgelauert, weil der Mord eben genau da geschehen musste, der Ort der Tat war wichtig, nicht die Person des Opfers. Maria Weingart musste sterben, weil sie gerade vorbeikam, als der Mörder auf seine Beute wartete. Die zweite Leiche entdeckte man exakt eine Woche später, in der Brennerstraße. Auch hier ging es nur darum, dass irgendjemand zu einer bestimmten Zeit am richtigen Ort war, und deshalb musste diese Person auch sterben. Nur die Tatorte waren von Bedeutung – Bachlbergweg und Brennerstaße – beide Namen beginnen mit ‚B‘.“
 
Heinrich Stifter hielt die Arme ausgestreckt, damit seine Zeigefinger die genannten Punkte auf der riesigen Stadtkarte erreichen konnten.
 
„Seht ihr“, sagte er dabei, „die ersten beiden Tatorte liegen weit oben auf unserer Karte und gleichzeitig knapp untereinander. Wenn unser Kartenmörder seine Mordplätze also tatsächlich nach dem Bosko-Biati-Spruch ausgewählt hat, so muss die dritte Tat unweit vom Bachlbergweg geschehen sein, und zwar nicht unterhalb dieser Straße sondern gleich daneben. Und wie ihr sehen könnt, ist es auch so, den dritten Toten gab es in der Ontlstraße, begreift ihr jetzt? Es musste ein Ort sein, der mit ‚O‘ beginnt und neben dem Bachlbergweg liegt.“
 
Waslmayr, Freudenthaler und Buchner waren mittlerweile ebenfalls aufgestanden und hatten sich vor die Stadtkarte hingestellt. So konnten sie die Ausführungen ihres Chefs besser beobachten. 
 
Gerade als Viktor Waslmayr etwas sagen wollte, schrillte sein Mobiltelefon in der Hosentasche.
 
„Haben wir nicht ausgemacht, bei wichtigen Besprechungen diese Dinger außer Gefecht zu setzen?“, fuhr Stifter ihn wütend an.
 
„Es müssen auch mal Ausnahmen möglich sein“, keifte Waslmayr zurück, dann etwas leiser, „ich hab Anja versprochen, dass ich jederzeit erreichbar bin. Der Bub hat eine Mandelentzündung.“ Sein Handy ans Ohr gepresst verließ er den Raum.
 
„Verflucht noch mal, der Kerl war mal ein Spitzenbulle, bevor ihn dieses hysterische Frauenzimmer verweichlicht hat“, kommentierte Stifter seinen Abgang. Nach einem kurzen Seufzer fuhr er fort: „Doch nun zurück zu Bosko Biati. Kommen wir zum vierten Opfer, also unser zweites O-Opfer, es wurde eine Woche später am Obermüllnerweg gefunden. Wie ihr auf der Karte sehen könnt, liegt diese Straße in gleicher Höhe wie unsere Ontlstraße, ist jedoch weiter davon entfernt als unsere B-Orte. Es stimmt alles exakt mit unserem Bosko-Biati-System überein. Die Tatorte wurden nach dem gleichen Prinzip ausgewählt, wie man die Karten gruppiert. Das kann doch kein Zufall sein?“ 
 
Heinrich Stifter machte eine Pause und beobachtete die nachdenklichen Gesichter der beiden Kollegen. Gottfried Buchner und Maximilian Freudenthaler standen vor ihm, ihre Augen waren auf die Stadtkarte gerichtet. Keiner sagte ein Wort. Die Ausführungen ihres Vorgesetzten brauchten Zeit, um gedanklich verarbeitet zu werden. In diesem Moment kam Viktor Waslmayr zurück ins Büro.
 
„Und?“, säuselte Stifter. „Kannst du bleiben oder bist du zum Babyhüten abkommandiert?“
 
„Du kannst dir deinen Zynismus sparen“, antwortete Waslmayr, „natürlich bleibe ich.“
 
„Gut, wenn Frau und Kind unseres geschätzten Kollegen es also erlauben, darf ich fortfahren. Nun kommen wir zu den gefunden Gegenständen. Ich denke, dass ich die Sprache unseres Killers endlich verstehe. Er hat diese Dinger nur deshalb hinterlassen, um nochmals auf das System hinzuweisen. Er wollte, dass wir den Trick auch wirklich durchschauen. Er wollte uns damit zeigen, dass ein Mord mit dem anderen im Zusammenhang steht. Deshalb hat er bei den Fundorten, die mit ‚B‘ beginnen, auch Gegenstände hinterlassen, die mit ‚B‘ beginnen – nämlich Bierfmarken. Und was hat dieses Monster bei seinen O-Leichen zurückgelassen? Ohrringe, um das ‚O‘ hervorzuheben. 
 
Und dann zu guter Letzt die fünfte Leiche, sie wurde in ihrer Wohnung gefunden. Nun muss der Name mit ‚S‘ beginnen, als nächster Buchstabe von Bosco. Die Wohnung liegt auch tatsächlich in der Sonnbergerstraße. Und was fand man bei der Toten? Eine Schillingmünze. Ein deutlicher Hinweis auf das ‚S‘.“
 
„Serienmord nach einem Kartentrick? Das klingt einfach absurd“, sagte Viktor Waslmayr, dabei kraulte er sein unrasiertes Kinn. Die Stirne in tiefe Falten gezogen betrachtete er die Stadtkarte. „Aber gut, nehmen wir einmal an, deine Theorie stimmt, was bezweckt der Killer damit?“
 
„Es ist keine Theorie, Viktor“, antwortete Stifter, „es ist eine Tatsache. Unser Kartenmörder tötet nach Bosko-Biati.“
 
„Ein Freak“, stellte Buchner fest, „das muss ein Kartenspiel-Freak sein. Wie sonst kann ein Mensch auf eine solch absurde Idee kommen?“ 
 
Maximilian Freudenthaler schwieg. Diese Flut an Informationen war schwer verdaulich.
 
„Er spielt mit uns, das steht fest“, entgegnete Stifter, „und er will, dass wir sein System auch kapieren. Nicht zu schnell, wohlgemerkt, er will sein Spielchen zur Genüge auskosten. Er hat uns auf seine Fährte gelockt, weil er es genießt, dass wir uns die Gehirne zermartern, bis wir seinen Plan durchschauen. Wahrscheinlich brüllt sich dieser Schweinehund halb tot vor Lachen, wenn er sich vorstellt, wie wir uns die Köpfe zerbrechen, um ihn dingfest zu machen. Doch er hat dabei etwas Wichtiges übersehen. Es ist ihm nämlich entgangen, dass sein geniales System einen Schwachpunkt enthält. Und das wird ihm zum Verhängnis werden.“
 
Mit siegessicherem Grinsen genoss Heinrich Stifter kurz die auf ihn gerichteten fragenden Blicke, bevor er fortfuhr: „Er hat nicht damit gerechnet, dass wir schon so bald seine Sprache verstehen. Er kann unmöglich ahnen, dass wir schon jetzt begriffen haben, was er vorhat, und genau das wird ihm das Genick brechen. Denn eines ist sicher“, der Chief unterbrach nochmals und sah einem nach dem anderen eindringlich in die Augen, „nun, da wir seinen Plan begriffen haben, muss es möglich sein, den nächsten Mord vorauszusagen.“
 
„Wie?“, fragte Viktor Waslmayr verblüfft nach, „Wie können wir herausfinden, wo der nächste Mord stattfindet?“
 
„Ja. Wo und wann, das garantiere ich dir. Das nächste ‚S‘ befindet sich in der letzten Reihe unseres Spruches. Sobald ich den Zeitplan, der hinter dem System steckt, entschlüsselt habe, sitzt unser Killer in der Falle.
 
 
 
 
 



Kapitel 28

 
 
Als Gottfried Buchner die Wohnungstür öffnete, spürte er plötzlich einen Kloß im Hals. Augenblicklich wurde ihm bewusst, dass es ihm tatsächlich gelungen war, sein Eheproblem den ganzen Tag lang zu verdrängen. Alle seine Gedanken hatten sich nur auf den Kartenmörder konzentriert. Doch nun, beim Betreten der eigenen vier Wände, war das Problem wieder da. Unausweichlich musste er sich jetzt seiner privaten Misere stellen. Doch wie sollte er reagieren, wenn er der Ehebrecherin gegenüberstand? Sollte er Gerlinde sofort mit der Wahrheit konfrontieren? Sollte er seine Verzweiflung herausschreien und wütend einen Streit vom Zaun brechen? Oder sollte er besser schweigen und auf eine mögliche Beichte warten? Er wusste es nicht. Er konnte nur hoffen, dass sein Bauch ihm den richtigen Rat geben würde. 
 
Der Weg durch den Flur schien ihm endlos lang, bis er endlich die Tür zum Wohnzimmer öffnete. 
 
Da saß sie, über eine Fernsehzeitschrift gebeugt, als sei nichts geschehen. Wie konnte sie nur so ruhig dasitzen? Sie, die ihn derart verletzt hatte, die ihm das Herz aus der Brust gerissen hatte. Als sie aufblickte und ihn auch noch anlächelte, glaubte er, vor Wut zerspringen zu müssen. Er konnte unmöglich den Nichtsahnenden spielen und diese Heuchelei tatenlos ertragen. Schlagartig wurde ihm klar, dass er handeln musste.
 
Gerade als er ansetzte, sie mit einem Schrei aus dieser betrügerischen Idylle zu reißen, hörte er den vertrauten Klang einer Stimme. 
 
„Hallo Papa, endlich. Wir warten schon auf dich. Du bist ja nur mehr im Dienst“, rief Eva, gerade aus der Küche kommend. Ein halbverzehrtes Butterbrot mit Himbeermarmelade in ihrer rechten Hand, kam sie strahlend auf ihn zu. Gottfried Buchner schien, als würde alles in Zeitlupe ablaufen. Da stand sein Kind, lächelnd, ein zartes Geschöpf, die dunkelblonden Haare burschikos geschnitten, glich sie eher einem frechen Schuljungen als einer Psychologie-Studentin. Er fühlte sich irgendwie fehl am Platz, als Eva ihn umarmte und einen klebrigen Kuss auf die Wange drückte. Er sah nur auf Gerlinde, die sich langsam vom Sofa erhob und näher kam. 
 
Warum nur, warum war Eva heute zu Hause? Sie war doch sonst nie hier. Warum gerade jetzt, ging es ihm durch den Kopf. Natürlich, es war Samstag, sie kam jedes dritte Wochenende nach Hause. Üblicherweise konnte er es kaum erwarten, bis er sie in die Arme schließen konnte – aber heute? Heute hatte sie hier nichts zu suchen. 
 
„Papa, was ist los mit dir?“, instinktiv begriff Eva sofort, dass er auswich. 
 
„Ich – äh, ich habe im Büro was vergessen“, stammelte Buchner.
 
Ohne weitere Erklärung machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Wohnung. 
 
 
 
Mein Gott, ich bin geflüchtet, war sein erster Gedanke, als er auf der Straße stand. Wohin? Er musste seine Lage überdenken. Er konnte Gerlinde doch nicht vor dem Kind zur Rede stellen? Andererseits war es ihm unmöglich so zu tun, als wäre nichts geschehen. 
 
Nach einem doppeltem Cognac, zwei Halbe Bier und zehn Zigaretten kehrte er nach Hause zurück. Nun war er bereit. Er musste seiner Tochter die Situation erklären. Es war ihm zuwider, sich wie ein Feigling vor der Verantwortung zu drücken. Nun, da er alles durchdacht hatte, fühlte er sich stark genug. Er ging ins Wohnzimmer, wo Eva und Gerlinde gerade fernsahen.
 
„Entschuldigt bitte, aber es ist wichtig“, sagte er, dabei steuerte er schnurstracks das Fernsehgerät an und schaltete es aus.
 
„Hör zu, Eva“, begann er, mit Blick auf die beiden Frauen, die auf dem Sofa saßen und ihn erwartungsvoll ansahen.
 
Buchner merkte, dass seine Stimme anders klang, bebend, irgendwie höher als beabsichtigt. Und seine Hände zitterten, daher versteckte er sie hinter seinem Rücken. Dort ballte er sie zu Fäusten, bevor er weitersprach.
 
„Ich werde noch heute ausziehen“, kam er sofort auf den Punkt, „deine Mutter hat mich zutiefst verletzt. Vielleicht wird sie dir erklären, was geschehen ist. Das ist ihre Sache. Ich kann damit jedenfalls nicht leben und werde gehen.“
 
„Wie, ich verstehe nicht“, stammelte Eva. Sie stand auf, ging zwei Schritte auf ihren Vater zu, blieb aber stehen als sie den Schmerz in seinen Augen sah, drehte sich um und blickte in das verstörte Gesicht ihrer Mutter. 
 
„Mama, stimmt das?“, fragte sie. „So sag doch auch was!“
 
Gerlindes Gesicht war aschfahl geworden. Sie blieb Eva die Antwort schuldig. Stattdessen richtete sie sich langsam auf. 
 
„Woher weißt du es?“, fragte sie ihren Mann.
 
„Das spielt keine Rolle“, sagte Buchner, wieder Herr seiner Stimme, „ich hätte niemals gedacht, dass du mich so hintergehen kannst.“
 
„Was ist passiert?“, mischte Eva sich ein. „Mama, was hast du denn getan?“
 
„Später, mein Kind, ich werde dir später alles erklären“, Gerlinde ging auf Eva zu und legte ihr die Hand auf die Schulter.
 
„Nein, verdammt, ich will es jetzt wissen“, schrie Eva. Brutal fegte sie die Hand, die sie beruhigen wollte, von ihr weg, „Papa will uns verlassen und ich muss wissen warum!“
 
Gerlindes Augen füllten sich mit Tränen.
 
„Ich werde ausziehen“, sagte sie dann, „Papa kann bleiben. Es ist meine Schuld.“
 
Gleich darauf begann sie hemmungslos zu schluchzen. 
 
„Nein, Mama, bitte, das wollte ich nicht.“
 
Eva schlang die Arme um ihre Mutter und drückte sie an sich.
 
Gottfried Buchner wandte sich ab. Es tat weh, als er sah, dass sein Kind mitleiden musste. 
 
„Natürlich ziehe ich aus“, sagte er laut, als er das Zimmer verließ. 
 
Bereits nach zwanzig Minuten hatte er das Wichtigste gepackt. Für diese Nacht nehme ich ein Hotelzimmer, dachte er, und morgen werde ich schon irgendwo ein Zimmer in Untermiete finden. Ich muss erst mal Abstand gewinnen. Dann werde ich den Kindern alles in Ruhe erklären. 
 
Er steckte seinen Kopf durch den Türspalt des Wohnzimmers. Gerlinde und Eva saßen eng beieinander auf dem Sofa. Die Mutter hielt die Hand ihrer Tochter und redete auf sie ein. Eva nickte dabei zustimmend.
 
„Den Keller werde ich weiter benützen“, machte sich Buchner schließlich bemerkbar, „dort sind meine Flugmodelle verstaut und alles, was ich zum Modellbau brauche. Die Wohnung aber werde ich nicht mehr betreten.“ Die Worte waren für Gerlinde bestimmt. 
 
Als Mutter und Tochter aufblickten, fuhr Buchner fort: „Eva, ich gehe jetzt. Morgen werde ich dich anrufen. Sobald ich ein Zimmer oder eine neue Wohnung habe, könnt ihr Kinder mich natürlich jederzeit besuchen.“
 
Eva antwortete nicht. In ihrem bleichen Gesicht spiegelten sich widersprüchliche Gefühle. Verzweiflung, Trauer und auch Trotz.
 
„Friedl, bitte warte!“ Gerlinde stand auf und tätschelte noch kurz die Hand ihrer Tochter, bevor sie auf ihn zukam.
 
„Nicht so“, bat sie weinerlich, „bitte lass uns darüber reden. Ich habe Eva schon erzählt, warum es passiert ist und ich möchte auch dir alles erklären.“
 
Hasserfüllt blickte Buchner seiner Frau in die Augen.
 
„Dafür gibt es keine Erklärung“, fauchte er sie an, „du hast mich zutiefst verletzt.“
 
Ohne ihr eine Chance auf Antwort zu geben schlug er die Tür zu. 
 
 
 
Nachdem Gottfried Buchner in einem Hotel gegenüber dem Hauptbahnhof eingecheckt und seine Habseligkeiten ausgepackt hatte, marschierte er die wenigen Meter zur Bahnhofshalle. Im Tabakladen besorgte er sich eine Stange Zigaretten, anschließend kaufte er in einem Schreibwarengeschäft eine Linzer Stadtkarte. Da es vier verschiedene Maßstabsgrößen gab, erwarb Buchner vier Stück. Spielkarten konnte er in dem Geschäft keine auftreiben. Zurück im Hotelzimmer rief er daher kurzerhand seinen Vorgesetzten an. Ohne eine weitere Erklärung abzugeben, kam er gleich zur Sache und fragte Heinrich Stifter, welche Größe normale Standard-Spielkarten hätten. Lineal, Papier und Schere hatte er im Aktenkoffer, so konnte er die nötigen Versuchskarten selber basteln.
 
„Toll, mein Freund“, grölte der Chief ins Telefon, „dir raubt Bosko-Biati also ebenfalls den Schlaf? Ich bin auch gerade dabei, die Gedankengänge unseres Monsters nachzuvollziehen. Du solltest den Riesenhaufen von Spielkarten sehen, in dem ich gerade mitten drin sitze. Verschiedenste Größen liegen hier verstreut. Das gängigste Maß ist zweifelsfrei 60 x 85, das weiß ich auswendig.“ 
 
„Danke“, zeigte sich Buchner wortkarg und legte auf. Er hatte keine Lust auf ein längeres Gespräch. Womöglich würde Stifter mit seinem Scharfsinn herausfinden, dass er von daheim ausgezogen war. Gute Ratschläge waren das Letzte, was er nun hören wollte. Er mochte einfach nicht an sein Problem denken, geschweige denn darüber reden. Das Hotelzimmer war für die nächsten Tage gebucht, und später würde sich schon etwas finden. Nun galt es, sich in den Fall zu vertiefen. Gottfried Buchner holte sich ein kleines Fläschchen Rotwein aus der Minibar. Dann setzte er sich auf den Boden und breitete die erste der vier Stadtkarten aus. 
 
 
 
 
 



Kapitel 29

 
 
Roman Postl hasste Alkohol. Er fand es unbegreiflich, dass so viele Menschen ihren Verstand mit dieser schrecklichen Droge vernebelten. Für ihn war sachliches, klares Denkvermögen besonders wichtig, warum also sollte man seine Urteilungskraft durch dieses berauschende Gift vermindern? Auch beim Kartenspiel hatte ihm diese Einstellung schon manchen Sieg ermöglicht. Während seine Pokerfreunde ihren Geist mehr und mehr mit Whisky oder Wein betäubten, blieb sein Verstand stets hellwach. Er war der einzige, der beim Kartenspielen Mineralwasser trank und war sicher, dass er diesem Umstand auch so manchen fetten Gewinn verdankte. 
 
Unbewusst rümpfte er ein wenig die Nase, als er seinen Bruder Georg beobachtete, wie er sein Bierglas schon beim ersten Schluck genussvoll bis zur Hälfte leerte. Dass Georg neben seinem Hang zum Alkohol auch noch rauchte und körperliche Bewegung verabscheute, machte ihn für Roman Postl zum Prototyp einer willensschwachen Persönlichkeit. Sowohl als Arzt als auch als Bruder hatte er sich früher oft verpflichtet gefühlt, Georg zu einem vernünftigeren Lebensstil zu raten, doch vergebens. Mittlerweile hatte er es aufgegeben, seinen älteren Bruder immer wieder zu ermahnen, es half ja doch nichts. 
 
Diesmal aber war er es, der Rat suchte. Georg war der Einzige, dem er sich anvertrauen wollte. Vielleicht gerade deshalb, weil es ihm leichter fiel, sich einem unvollkommenen Menschen zu öffnen. Selbst wenn er eine Schwäche zugab, war er nicht so tief gesunken, um nicht immer noch einige Stufen höher zu stehen. Als mittelloser Lateinprofessor, der den Großteil seines Gehalts für Reisen und Vergnügen ausgab, konnte Georg ihm auch gesellschaftlich keinesfalls die Hand reichen. 
 
Normalerweise trafen sie sich selten, und wenn, dann nur mit ihren Gattinnen zu den lästigen, doch unvermeidbaren Familienfesten. Dennoch hatte sein Bruder gleich zugesagt, als er ihn telefonisch um ein Treffen gebeten hatte. Wahrscheinlich war Georg schlicht und einfach neugierig gewesen, worum es ging, denn er hatte ihm angedeutet, dass er unbedingt seinen Rat brauchte. Und das war tatsächlich ungewöhnlich. Hier, im schattigen Gastgarten des Klosterhofes, in dem an einem warmen Sommernachmittag, wie diesen, die Gäste dichtgedrängt beisammensaßen, sollte das seltene Ereignis, dass Roman Postl seinen Bruder befragte, stattfinden. Sie hatten an einem der hintersten Tische Platz genommen, so waren sie etwas abgeschirmt und wurden von möglicherweise eintreffenden Bekannten nicht so schnell gesehen. Roman Postl wollte unter Menschen sein, aber doch ungestört mit seinem Bruder reden. Niemand sonst sollte hören, was er zu erzählen hatte. Es genügte, wenn einer eingeweiht war. 
 
Das aufmerksame Lauschen seines Bruders machte es Roman Postl leichter, über sein Problem zu sprechen. Ohne lästige Fragen zeigte Georg durch wiederholtes Kopfnicken, dass er verstanden hatte.
 
„Du mit deinen ewigen Weibergeschichten“, meinte Georg Postl schließlich, nachdem sein Bruder die Beichte beendet hatte, „ich habe dir schon immer prophezeit, dass dir dein Herumbalzen eines Tages das Genick brechen wird.“ 
 
„Hey, noch ist gar nichts passiert“, erwiderte Roman Postl, „es geht doch allein um die Frage, ob ich der Polizei davon erzählen soll.“ Er winkte die Kellnerin heran, ein hübsches, schlankes Mädchen mit frechem Kurzhaarschnitt. „Noch ein Glas von diesem köstlichen Apfelsaft, bitte, mein schönes Fräulein!“, dabei zwinkerte er ihr spitzbübisch zu. 
 
 „Ich finde, du solltest Farbe bekennen“, riet Georg Postl, der den kleinen Augenflirt wohl bemerkt hatte und ihn mit einem Gesichtsausdruck kommentierte, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Du kennst doch diesen Heinrich Stifter von der Mordkommission, soviel ich weiß, pokert ihr doch immer gemeinsam.“
 
 „Das heißt aber nicht, dass er mich schonen wird. Im Gegenteil. Ich kenne Heinz als bissigen Hund, der kein Pardon kennt, wenn’s um die Wurst geht. Gerade das ist ja der Grund, dass ich mich scheue, der Polizei alles zu erzählen. Verdammt noch mal, wenn Marianne davon erfährt, bin ich geliefert.“
 
„Tja, das hättest du dir vorher überlegen müssen.“
 
„Was soll das“, wurde Roman Postl wütend, „ich habe dich um Rat gebeten und nicht darum, den Moralapostel zu spielen.“ Dabei schweifte sein Blick ungeniert von Georgs Wohlstandsbauch zu seinem schütteren Haar. Der tief gelegte Scheitel konnte die sich abzeichnende Glatze nur wenig verdecken. 
 
Das Serviermädchen brachte den Apfelsaft. Sie stellte das Glas neben Roman Postl hin, der dabei blitzschnell mit seinen Fingern ihren Handrücken streifte. Sie blieb länger als nötig neben ihm stehen, und schon tätschelte er zärtlich ihren Unterarm. 
 
„Vielen Dank, Sie Gute“, sagte er dabei in einem Ton, als hätte sie ihm Juwelen hingelegt. 
 
Georg Postl räusperte sich und schaffte es damit, das Mädchen aus ihrer stillen Verzauberung zu reißen. Ruckartig zog sie ihren Arm zurück, drehte sich weg und entfernte sich wortlos. 
 
„Meinen Rat hast du gehört“, fuhr Georg fort, bemüht diesen Vorfall zu übergehen, obwohl er der Kellnerin nachsah, bis sie drei Tische weiter die nächste Bestellung aufnahm, „ aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass du mit meinem Ratschlag nicht einverstanden bist. Eigentlich wolltest du nur eine Bestätigung deines bereits gefassten Entschlusses von mir hören, habe ich recht?“
 
„Ich wollte deine Meinung hören, Georg. Und nun steht es eben eins zu eins. Du bist dafür, dass die Polizei davon erfährt, ich bin dagegen.“
 
„Nun, dann wird dir nichts anderes übrig bleiben, als eine weitere Person zu befragen“, antwortete Georg. Er hatte sein Bier bereits ausgetrunken und erhob sich, „ich nehme an, du hast mich eingeladen?“
 
„Was, du willst schon gehen? Setz dich doch bitte wieder hin. Seit wann begnügst du dich mit einem einzigen Bier? Noch dazu, wenn ich zahle?“
 
„Stimmt. Die seltene Gelegenheit, dass du mein Laster finanzierst, sollte ich tatsächlich nützen.“ 
 
Georg Postl blickte auf seine Armbanduhr. „Gut, ein paar Minuten habe ich noch. Ein weiteres Bierchen kann sicherlich nicht schaden. Aber ich bestehe auf Themenwechsel, einverstanden, Bruderherz?“
 
„Okay, geht in Ordnung.“ Roman Postl hatte sich ohnehin schon entschieden. Für ihn stand es nicht wirklich eins zu eins, denn seine Meinung zählte schließlich mehr als die eines mittellosen, dicken und bald glatzköpfigen Mittelschulprofessors. 
 
„Ach übrigens, ist euer Hund schon wieder aufgetaucht?“, fragte er, um den gewünschten Themenwechsel einzuleiten, „und hat sich deine Frau endlich beruhigt?“
 
„Leider nein!“, antwortete Georg Postl. „Edith bleibt untröstlich, aber weißt du, mir kommt das gar nicht so ungelegen, dass dieser verhätschelte Köter verschwunden ist. Nun können wir in die Ferne schweifen, ohne immer für Aufpasser sorgen zu müssen. Mir kommt solch ein Kläffer bestimmt nicht mehr ins Haus. Aber du weißt ja, die Frauen.“
 
„Ja, ja, das ewige Thema“, Roman Postl fühlte sich wieder besser. Er lehnte sich zurück und prostete seinem Bruder mit dem Apfelsaft zu, „auf die Frauen, Georg.“ 
 
Verschmitzt lächelte er die Kellnerin an, als sie an ihrem Tisch vorbeischwirrte. Flugs schob sie Roman Postl ein fliederfarbenes Kärtchen zu. Gelassen betrachtete er die zugesteckte Botschaft. 
 
„Sag mal, Bruderherz“, fragte er mit sichtlichem Stolz, „du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich Marianne erzähle, du würdest heute Abend, so ab zwanzig Uhr, meine Hilfe brauchen?“ Er überlegte kurz, bevor er fortfuhr: „Sie kann doch nichts dagegen haben, wenn ich meinem Bruder beim Installieren eines neuen PC-Programms helfe, oder?“
 
 
 
 
 



Kapitel 30

 
 
„Bravo, Friedl! Ich bin auf dasselbe Ergebnis gekommen“, rief Heinrich Stifter. Freudig verpasste er dabei Buchner einen seiner gefürchteten Schläge auf die rechte Schulter. Gottfried Buchner steckte den Schmerz, den diese gut gemeinte Geste verursachte, mannhaft weg. Er wollte nicht wehleidig erscheinen, außerdem freute er sich über das Lob. Da konnte man ein beinahe zertrümmertes Schulterblatt schon in Kauf nehmen.
 
„Also“, fuhr Stifter fort und näherte sich dem Flipchart, das er kurz vorher in seinem Büro hatte aufstellen lassen, „unser Mörder wird in der Strachgasse zuschlagen, und zwar genau am 11. Juli.“ 
 
Er malte das Datum mit schwarzem Stift groß auf das Blatt. 
 
Viktor Waslmayr, der gemeinsam mit Buchner zu dieser wichtigen Besprechung erschienen war, verzog seine Miene zu ungläubigem Staunen. 
 
„Nochmals Viktor, du wirst sehen, unsere Berechnungen sind exakt“, erklärte Stifter und schrieb den Spruch „Bosko Biati kennt alles“ unter das Datum. „Der erste Mord geschah am 2. Juni, der nächste genau sechs Tage später, am 7. Juni, wobei der 2. Juni mitgezählt wird. Das zweite ‚B‘ von Bosko Biati folgt als sechster Buchstabe, verstehst du?“
 
„Ihr habt also berechnet, dass jeder Buchstabe für einen Tag steht?“, fragte Waslmayr noch immer skeptisch. 
 
„Genau – jeder Buchstabe bedeutet einen Tag“, bestätigte Stifter, „und nach zwei zusammenhängenden Morden wartete der Täter exakt eine Woche, bis er schließlich erneut zuschlägt. Genau nach sieben Tagen also, begannen die Morde mit den nächsten Buchstaben. Daher geschah auch der erste O-Mord am 14. Juni.“ Stifter schrieb auch dieses Datum auf den Flipchart-Block. 
 
„Und ihr seid beide zu dem selben Ergebnis gekommen?“, vergewisserte sich Waslmayr nochmals. 
 
„Also ehrlich gestanden, habe ich mir die ganze Nacht um die Ohren geschlagen“, gab Buchner anstelle seines Vorgesetzten Antwort, „du hättest das viele Papier sehen sollen, das ich in Kartengröße zusammengeschnippelt habe. Aber nun bin ich ganz sicher. Heinz hat recht. Am 11. Juli wird unser Kartenmörder erneut zuschlagen.“
 
„Und warum seid ihr so sicher, dass es in der Strachgasse geschehen wird? Es gibt doch Dutzende Straßen, die mit ‚S‘ beginnen.“
 
„Weil unser Mörder mit einem Standard-Stadtplan 1: 125.000 gearbeitet hat und dabei Standard-Spielkarten benützte. Ich habe jede verdammte Größe an Spiel- und Stadtkarten ausprobiert. Nur wenn du den Bosko-Biati-Spruch mit den gängigen Normkarten auf dem richtigen Stadtplan auflegst, kommst du zu demselben Ergebnis. Du beginnst mit dem Bachlbergweg. Wenn du dann das nächste ‚B‘ auflegst, also genau darunter, befindet sich die Brennerstraße in dem umgrenzten Areal dieser Karte. Dasselbe geschieht mit den O-Morden. Ontlstraße und Obermüllnerweg, die Tatorte der nächsten Morde, sie liegen genau dort, wo die Karte aufgelegt wurde. Wenn du dasselbe mit ‚S‘ nachvollziehst, findest du nur eine einzige Straße mit ‚S‘, nämlich die Strachgasse im Umkreis der aufgelegten Karte. Also kommt am 11. Juli nur die Strachgasse in Frage. Verstehst du?“ 
 
„Alle Achtung!“, Viktor Waslmayr zeigte sich beeindruckt. „Da habt ihr beide wirklich eine tollte Leistung vollbracht.“
 
„Ja, ja, unser Neuer macht sich schön langsam“, lobte Stifter erneut. Buchner zuckte zusammen, da er einen weiteren Schulterschlag befürchtete, der ihm diesmal jedoch erspart blieb. 
 
„Aber jetzt genehmigen wir uns einen Drink in der Polizeikantine, ich lade euch beide ein“, sagte Stifter, während er den Flipchart-Stift zustöpselte, „und hungrig bin ich ebenfalls.“
 
„Das ist die Gelegenheit, jetzt oder nie“, flüsterte Waslmayr in Buchners Ohr, als sie ihrem Chef aus dem Büro folgten. Buchner verstand sofort. Schmunzelnd nickte er, bevor er leise zurückmurmelte: „Ich arrangiere das mit dem Koch.“
 
 
 
Kurze Zeit später, nachdem sie in der Polizeikantine ihren Imbiss bestellt hatten, endete Stifters munteres Geplauder abrupt in erstauntes Schweigen. Der Kantinenkoch persönlich erschien an ihrem Tisch mit einem breiten Grinsen in seinem fleischigen, runden Gesicht. Demonstrativ stellte der beleibte Mann zwei Teller, die er aus der Küche mitgebracht hatte, vor ihn hin. 
 
„Ich habe aber Schinken-Käse-Toast verlangt“, druckste Stifter unsicher heraus, als er auf Gurkensalat und ein undefinierbares, paniertes „Etwas“ blickte.
 
 „Das Zeug hätte auf einer Pokerkarte nicht gehalten“, erklärte der Kantinenchef und wischte sich dabei den Küchenschweiß in seine vergilbte Kochschürze, „daher musste ich einen Bierdeckel in Wasser einweichen und ihn anschließend mit einer zerschnippselten Karte spicken. So war es dann möglich, das gute Stück zu panieren. Bei Sonderwünschen muss der wahre Meisterkoch eben einfallsreich sein. Besonders dann, wenn jemand unbedingt eine Pokerkarte wie ein Schnitzel verspeisen möchte.“ Abwartend blieb er stehen und stemmte dabei seine Fäuste in die Hüften.
 
„Pass auf, dass du dich nicht verschluckst“, spottete Waslmayr. Dabei hielt er sich die Hand verstohlen vor dem Mund, kichernd wie ein ausgelassener Teenager.
 
„Tja, unser guter Maximilian Freudenthaler. Er hat nun doch einen nützlichen Hinweis geliefert. Du erinnerst dich noch an deine Worte?“, fragte Buchner. Auch er konnte sein Lachen nur schwerlich unterdrücken. 
 
„Kaum lobt man diesen Bengel, schon heckt er dumme Streiche aus“, knurrte Stifter, „aber ich stehe natürlich zu meiner Wette.“ Vorsichtig begann er, sein ungewöhnliches Mahl zu zerschneiden.
 
Viktor Waslmayr und Gottfried Buchner hatten noch nie erlebt, dass ihr Vorgesetzter die Gabel derart langsam zum Mund führte. Angewidert würgte der Chief den ersten Bissen hinunter. Gleich darauf spülte er mit Bier nach. 
 
„Aber der Gurkensalat schmeckt ausgezeichnet“, war alles, was er während des Essens von sich gab.
 
 
 
„Hör zu, Friedl“, sagte Stifter später zu Gottfried Buchner, als sie die Kantine verließen. Er hielt ihn zurück und wartete, bis Viktor Waslmayr durch die Tür verschwunden war. „Also, wenn du eine Zeitlang Unterschlupf brauchst, ich hätte in meiner Wohnung noch ein Zimmer frei.“
 
„Wie?“, verwundert sah Buchner seinen Vorgesetzten an. „Woher weißt du, dass ich von daheim ausgezogen bin?“
 
„Hey, wach auf, mein Freund. Hast du noch immer nicht kapiert, dass du einen Polizisten vor dir hast? Glaubst du, ich kann mir keinen Reim darauf machen, wenn du dir Papier zurecht schneidest? Ich kenne keinen Haushalt, in dem nicht irgendwo Spielkarten herumliegen. Und schon gar nicht, wenn jemand Kinder hat, auch wenn sie schon beinahe erwachsen sind. Also nehme ich an, du bist irgendwo in einem Hotel einquartiert.“
 
„Stimmt. Wozu leugnen. Ich konnte einfach nicht anders.“
 
„Schon begriffen. Also, wie siehts aus? Du kannst das Zimmer ganz billig haben. 
 
Natürlich, ein bisschen mit anfassen musst du schon, ich habe gerade meine Reinigungsfrau verloren. Aber wir sind ja ohnehin wenig daheim. Und bis du deine familiären Angelegenheiten erledigt hast, werden wir uns schon vertragen.“
 
„Danke, Heinz, natürlich nehme ich dein Angebot an“, antwortete Buchner, „ich halte zwar wenig von Männerhaushalten, aber wie heißt es so schön, ein Versuch kann nicht schaden.“
 
 
 
 
 



Kapitel 31

 
 
Eine kleine Ewigkeit schon war es her, seit Gottfried Buchner sich das letzte Mal dem Modellbau gewidmet hatte. Heute, an diesem verregneten Vormittag fand er endlich wieder einmal Zeit dafür. Drei Tage mussten sie noch warten, bis zum 11. Juli, den Tag, an dem man diesem vermaledeiten Kartenmörder das Handwerk legen konnte. Morgen war nochmals eine Einsatzbesprechung geplant, um letztmalig alle wichtigsten Details durchzugehen. 
 
Wie erwartet war bis jetzt kein weiterer Mord mehr geschehen. Und dieser sechste Mord, der Mord in der Strachgasse, konnte mit Sicherheit von der Polizei verhindert werden. Diese geplante Tat würde dem Mörder zum Verhängnis werden. Vier verdeckte Ermittler, ein zehnköpfiges Zugriffsteam der Cobra, ein ebenso starkes Notzugriffsteam sowie ein ziviles Observationsteam standen bereit. 
 
Es konnte nichts schiefgehen, alles war bis auf das kleinste i-Tüpfelchen geplant.
 
Während Buchner die weiße Polyesterfolie an die Flügel seiner Solution 2.0 mit dem Folienbügeleisen anheftete, ging er in Gedanken alles nochmals durch. Ja, er war sicher, am 11. Juli würde man dieses Ungeheuer fassen. Heinrich Stifter hatte ihm heute freigegeben, damit er für diesen entscheidenden Tag seine Kräfte sammeln konnte. Morgen nach der Einsatzbesprechung war dann Viktor Waslmayr an der Reihe und bekam dienstfrei. Und Stifter selbst, wann ruhte er?
 
Gottfried Buchner hatte keine Ahnung. Nun wohnte er bereits seit zehn Tagen bei Stifter und war erstaunt, wie selten er seinen Vorgesetzten privat zu Gesicht bekam. Aus dem ursprünglich geplanten Unterschlupf von einem Zimmer waren schließlich zwei Räume geworden, die Buchner nun für sich beanspruchte. Einer zum Schlafen und einer für sein Hobby, dem Modellbau. Stifter war ohnehin selten anwesend. Sein Büro daheim blieb meist unbenützt, also hatte er kurzerhand beschlossen, auch dieses seinem Mitarbeiter zu überlassen. So schlief Buchner nun in Stifters Schlafzimmer und baute seine Modelle in Stifters privatem Büro. Der Chief selbst übernachtete auf der Ausziehcoach im Wohnzimmer. Doch schien es Buchner, als würde Stifter ohnehin nie dort schlafen. Obwohl er durchs Wohnzimmer musste, wenn er in die Küche wollte, hatte er seinen Chef noch nie dort angetroffen. Buchner, gewohnt zu frühstücken, fand jedes Mal, wenn er in die Küche ging, die Couch leer. Entweder war Stifter schon früher aufgestanden, oder aber noch gar nicht zu Bett gegangen. Buchner wusste es nicht. Es schien, als würde der Chief keinen Schlaf brauchen. Einziger Anhaltspunkt, dass außer Buchner noch jemand hier wohnte, war der hinterlassene Schmutz. Wie befürchtet, gehörte Heinrich Stifter nämlich zu den Menschen, die wenig Wert auf einen ordentlichen Haushalt legten. Daher hatte Buchner sich angewöhnt, geduldig und schweigend alles alleine zu erledigen. Er wischte vertrocknete Brotkrümel weg, schlichtete die Kaffeetassen in die Geschirrspüler, entfernte Seifenreste aus der Badewanne. Dankbar für die Unterkunft, verlor Buchner kein Wort darüber, dass Stifter dies alles als selbstverständlich betrachtete. Buchner musste sich eingestehen, dass der Chief mit seinem Einzug zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen hatte: Er brauchte keine Putzfrau mehr und bekam dafür sogar noch die Hälfte der Miete bezahlt. Egal, schließlich handelte es sich dabei um keinen Dauerzustand. Über seine Ehemisere nachdenken wollte Gottfried Buchner allerdings erst später, nach dem 11. Juli. Wenn dieser wichtige Tag vorbei war, konnte er wieder an sein Privatleben denken, redete er sich ein, ohne einzugestehen, dass er bereits zum Meister der Verdrängung geworden war. Mit jedem seiner drei Kinder hatte er bereits telefoniert, aber auf die Frage, wie es nun weitergehen sollte, bekamen alle die selbe Antwort: „Fragt eure Mutter.“ Irgendwie hoffte er, dass sich alles von selbst regeln würde – irgendwie, irgendwann würde von irgendwo schon eine Lösung kommen. 
 
Als Buchner gerade die letzten Bläschen der aufgebügelten Folie ausstreifte, klingelte es an der Wohnungstür. Seufzend erhob er sich, um nach dem Störenfried zu sehen. Der Postbote. Händeringend stand er vor der Tür.
 
„Herr Stifter, bitte nehmen Sie endlich einmal ihre Briefe aus dem Postfach“, klagt er, sichtlich um die nötige Höflichkeit bemüht, „ich finde nun beim besten Willen keinen Platz mehr für ihre Post.“
 
Gottfried Buchner hatte keine Lust, dem Briefträger zu erklären, dass er nicht Stifter heiße. Schweigend zog er den Wohnungsschlüssel aus dem Schlüsselloch und folgte dem Mann zum Briefkasten im Vorhaus. Wie angenommen, konnte er wie bei ihm zu Hause auch hier mit dem Wohnungsschlüssel aufsperren. Gleich nachdem er das schmale Aluminiumkästchen geöffnet hatte, flatterte ihm eine Unmenge an Briefen, Werbebroschüren und Erlagscheinen entgegen. Was er nicht mehr auffangen konnte, fiel zu Boden. Nachdem der Briefträger ihm geholfen hatte, alles einzusammeln, beförderte Buchner kurze Zeit später den ganzen Papierkram auf den Wohnzimmertisch.
 
„Diese Sauerei kannst du selber ordnen“, sagte er laut zu seinem abwesenden Vorgesetzten, „auch wenn du momentan dienstlich total überarbeitet bist, spiele ich nicht deinen Hampelmann.“ 
 
Er ging zurück zu seiner Solution 2.0, um weiterzubauen. Wird Zeit, dass wir dieses Ungeheuer fangen, dachte er dabei, schließlich kann Stifter diese vielen Rechnungen nicht ewig liegen lassen. 
 
 
 
 



Kapitel 32

 
 
Der 11. Juli war ein Dienstag und drückende Hitze lag über der Stadt. Obwohl sich kein Linzer mehr sicher auf den Straßen fühlte, gestatteten sich die meisten Bürger doch, ihren Arbeitsstress an einem der Badeseen oder in den Gastgärten ausklingen zu lassen. Immerhin hatte der Kartenmörder bisher nur im Finstern zugeschlagen, und bis die Nacht hereinbräche, würden alle wieder zu Hause sein, in ihren sicheren, eigenen vier Wänden. Daher war die Strachgasse auch menschenleer, als Buchner aufatmend feststellte, dass es endlich dunkel wurde. Seit Stunden waren er, Stifter und Waslmayr diese Strasse nun immer wieder auf- und abmarschiert. Gottfried Buchners Hemd war wie sein Haar vom Schweiß klatschnass. Trösten konnte ihn nur die Tatsache, dass es den anderen bestimmt nicht besser erging. Die Kollegen vom Zugriffsteam in den Parallelstraßen schwitzten in ihren Uniformen sicherlich noch mehr als er. Und erst die armen Kerle von der Observationsgruppe in ihren Fahrzeugen, die mussten in dieser Hitze ja fast zugrunde gehen. Da brauchte er in seiner Zivilkleidung nicht zu jammern. Gerne hätte er wenigstens seine ärmellose Jacke ausgezogen, doch die brauchte er, damit seine Waffe verdeckt blieb.
 
Die Dunkelheit brachte wenig Abkühlung. Mit Grauen stellte Buchner fest, dass er bereits zu stinken begann, als sich sein Weg mit dem von Stifter kreuzte. Kopfschüttelnd deutete Stifter an, dass auch er bisher nichts Verdächtiges beobachtet hatte. Die Nacht hatte erst begonnen, es konnte noch Stunden dauern, bis es endlich so weit war. Bis man diese Bestie ergreifen konnte. 
 
Was war, wenn der Mörder von ihrem Einsatz erfahren hatte? Natürlich war man bemüht gewesen, alles geheim zu halten. Aber war das auch tatsächlich möglich? Diese Gedanken gingen Buchner durch den Kopf, als er die spärlich beleuchtete Strachgasse dahintrottete. 
 
Immerhin waren an die fünfzig Einsatzkräfte an dieser Aktion beteiligt. Hatte wirklich jeder darüber geschwiegen? Hatte wirklich keiner im Familien- oder Freundeskreis davon erzählt? Auch wenn es gelungen war, vor der Presse Stillschweigen zu bewahren, war dieser Einsatz tatsächlich ein gut gehütetes Geheimnis? 
 
Je mehr Stunden vergingen, desto größer wurden Buchners Befürchtungen, dass diese Aktion scheitern könnte. Beschwörend blickte er immer wieder hinauf, in den sternenklaren Himmel, als könne er von der grellen Halbmondsichel Hilfe erwarten. Plötzlich hörte er das Krächzen seines Funkgerätes. Waslmayr war dran. Eine Verdachtsperson wurde gesichtet. In der Nähe des Glascontainers. Buchner wusste sofort, wo das war, schließlich war er diese Gasse bereits zigmal auf- und abgegangen. Es war nicht weit entfernt. Spontan drehte er um und ging schnellen Schrittes in Richtung des Containers. Da! Ja! Nun konnte auch er die verdächtige Person erkennen. Es war ein Mann. Nicht allzu groß, doch die breiten Schultern und der Gang deuteten darauf hin, dass es ein männliches Wesen sein musste. Er hatte eine Schirmkappe auf, trug Jeans und ein dunkles T-Shirt. Irgendetwas hatte er in seinem Arm. Eine Schachtel? Buchner war nicht sicher, was es war. Um unentdeckt zu bleiben, tastete sich Buchner an eine Hausmauer gedrängt heran und blieb dann stehen. Wo war Stifter? Würde er den Befehl zum Zugriff geben oder noch warten? 
 
Es war unerträglich still in dieser Straße. Man konnte die Schritte des verdächtigen Mannes hören. Gottfried Buchner bemühte sich leise zu atmen. Hoffentlich pochte sein Herz nicht zu laut. Da hinten! An der nächsten Hauswand, Buchner war nicht sicher, glaubte aber, Stifter gesehen zu haben. Das beruhigte ihn etwas. Wie eine Ewigkeit schien es zu dauern, bis die Verdachtsperson sich endlich wieder bewegte. Der Mann stand dicht beim Container und blickte hektisch um sich. Als könne er spüren, dass er beobachtet wurde. Dann bückte er sich. Er legte etwas ab. Dieses Ding, das er auf seinem Arm getragen hatte, er ließ es am Boden liegen, richtete sich wieder auf, entfernte sich wenige Schritte davon und blieb stehen. Es war schwer zu erkennen, was der Mann abgelegt hatte. Buchner streckte seinen Kopf etwas weiter nach vor. Vielleicht konnte er dadurch erkennen, um was es sich handelte. In diesem Moment hörte er Stifter ins Funkgerät flüstern. Und dann ging alles blitzschnell. Von jeder Seite stürmten Männer der Cobra auf den Container zu. Die Verdachtsperson erstarrte, versuchte erst gar nicht zu fliehen. Schon war der Mann von zwölf bewaffneten Polizisten umzingelt. Scheinwerfer blitzten auf. 
 
Buchner hörte den Chief brüllen. „Wir haben ihn! Verständigt die Bombenräumabteilung! Ich brauche einen Mann vom Entschärfungsdienst! Dass mir niemand zu nahe an dieses Paket herankommt! Niemand greift den verdächtigen Gegenstand an, bevor der Fachmann gekommen ist!“
 
Buchner näherte sich. Er sah, dass der Festgenommene, noch immer von den Männern der Cobra umringt, von seiner Starrheit erwacht war und nun wild gestikulierend auf Stifter einsprach. 
 
„Da ist keine Bombe drinnen, das kann ich garantieren. Ich habe es überprüft“, konnte Buchner hören, „nein, ich wurde beauftragt das Paket hierher zu bringen“, waren die nächsten Worte, die der Mann von sich gab. Heinrich Stifter stand vor dem Verdächtigen, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn kräftig durch.
 
„Okay, ich will dir glauben, dass es keine Bombe ist. Aber wenn wir alle in die Luft fliegen, verreckst du als erster!“, brüllte Stifter ihn an und zerrte den Verdächtigen näher an das Paket, das auf dem Boden lag, heran. Die Cobra-Männer wichen zur Seite.
 
„Mach es auf!“, schrie Stifter. 
 
Alle scharten sich um die beiden, als der Mann das Paket aufhob. Es war größer, als Buchner vorerst angenommen hatte. 
 
Mit zitternden Händen nestelte der Verdächtige an dem Knoten der sandfarbenen Paketschnur, mit der das Bündel umwickelt war.
 
„Hat jemand zufällige eine Schere dabei?“, rief Stifter ungeduldig.
 
Buchner stand hinter einem uniformierten Kollegen und konnte nicht sehen, von wem das weinrote Schweizermesser gereicht worden war. Jedenfalls hatte Heinrich Stifter es plötzlich in der Hand und durchtrennte in Windeseile die lästige Schnur. Gleich darauf riss der Verdächtige an dem hellbraunen Packpapier und hielt schließlich einen Pappkarton in seinen Händen. 
 
Nach kurzem Zögern hob er den Deckel. Ein schwarzer Aktenkoffer kam zum Vorschein. Der Mann nahm ihn aus der Schachtel. Dann hielt er inne und blickte hoch. 
 
Zögernd sah er Stifter in die Augen.
 
„Los, mach ihn auf!“, befahl dieser. 
 
Schnallen klickten – der Koffer war nicht versperrt. 
 
Zellophanpapier verdeckte irgendetwas Beige-Bräunliches. Der Mann zupfte daran, um es zu entblößen.
 
Alle wichen angeekelt zurück. Faulender, beißender Verwesungsgeruch lag plötzlich in der Luft. 
 
In diesem Moment wurde Gottfried Buchner schlagartig bewusst, dass er den Verdächtigen kannte.
 
 
 
 
 



Kapitel 33

 
 
Komisch, dachte Buchner, eigentlich müsste ich umfallen vor Müdigkeit, stattdessen fühle ich mich fit wie schon lange nicht mehr. Dieses Hin- und Herlaufen gestern, das lange Warten und schließlich die Vernehmung des Verdächtigen während der ganzen Nacht, das alles war doch kräfteraubend. Warum bin ich jetzt munter wie ein Wiesel und will an Schlaf gar nicht denken?
 
„Bist du auch so aufgekratzt wie ich?“, fragte Heinrich Stifter und lieferte Buchner damit eine Antwort auf seine sich soeben gestellte Frage.
 
„Es ist zwar erst später Vormittag“, entgegnete Buchner, „aber ich denke, ein Bierchen könnte nicht schaden. Vielleicht hilft es ja, unsere unterdrückte Müdigkeit wieder etwas hervorzulocken. Und Hunger hab ich auch.“
 
Seit Buchner bei Stifter wohnte, war es das erste Mal, dass die beiden Polizisten gemeinsam nach Hause kamen. Stifter hatte entschieden, dass seine Männer und ausnahmsweise auch er selbst, endlich einige Stunden ausruhen sollten. Schließlich konnte niemand wie eine Maschine ewig auf Hochtouren laufen. Erst nachdem alle gestärkt waren, sollten die Ermittlungen weitergehen – und es stand mehr denn je harte Arbeit bevor. 
 
Es war enttäuschend gewesen, dass man nicht den Kartenmörder, sondern nur einen Beauftragten gefasst hatte. Schon nach der ersten Vernehmungsstunde hatte sich herausgestellt, dass der Verdächtige die Wahrheit gesagt hatte. Er war selbst nur ein Opfer gewesen, vom Mörder auserwählt, eine tragische Rolle zu spielen. Als junger Privatdetektiv, der jeden kleinen Auftrag heiß herbeisehnte, hatte er sämtliche Verdachtsmomente seines verantwortungslosen Handels einfach ignoriert. Was war schon dabei, hatte er sich eingeredet, wenn er von seinem Klienten nur telefonisch beauftragt wurde. Die Bezahlung war in Ordnung. Auch wenn sie über ein Bahnhofsschließfach erfolgt war, und er den Schlüssel dafür durch einen zugesandten Brief erhalten hatte. Der Betrag war hoch, und das war das Wichtigste für ihn gewesen. Außerdem hatte er es aufregend gefunden, einen leicht verwegenen Auftrag anzunehmen. Was hätte schon passieren können, wenn er etwas neben einem Glascontainer in der Strachgasse ablegte? Er hatte das Paket doch gleich überprüft, nachdem er es von der vereinbarten Stelle abgeholt hatte. Schließlich besaß er als Detektiv einen Metalldetektor. Eine Bombe hätte das deshalb kaum sein können. Er habe kein Problem darin gesehen, den Auftrag auszuführen, hatte der Mann immer wieder beteuert. 
 
 
 
„Weißt du, was mich an diesem kopflosen Heini am meisten ärgert?“, kam Stifter nach kurzer Pause neuerlich auf den Fall zu sprechen. Sie hatten es sich gleich nach ihrem Eintreffen zu Hause in der Küche gemütlich gemacht. Nun saß er mit einer Flasche Bier auf einem Hocker und sah Buchner zu, wie er zwei Knackwürste aufschnitt. 
 
„Wenn du unseren Meisterdetektiv meinst“, antwortete Buchner auf Stifters Gedankensprung, da sie sich vorher noch über Bier unterhalten hatten, „dann denke ich, dass du seine korrupte Ader verabscheust. Kaum hat er die Summe gehört, schon war er bereit, gedankenlos alles zu machen, was sein Auftraggeber verlangt.“
 
„Ach was, kaufen kannst du jeden, wenn der Betrag stimmt. Nein, das ist es nicht. Was mich am meisten stört ist, dass dieser Idiot so gerne ‚Mike Hammer‘ spielt, obwohl ihm dazu jegliche Begabung fehlt. Nichts kann der uns sagen, nicht den kleinsten Anhaltspunkt kann er uns geben, dieser verkorkste ‚Möchte-Gern-Schnüffler‘, verstehst du? Dass der Anruf des Mörders von einer Telefonzelle kam, ist nicht seine Schuld. Aber dass ihm weder irgendeine Besonderheit in der Stimme noch verdächtige Hintergrundgeräusche aufgefallen sind, finde ich traurig. Dieser Narr hat sogar das Kuvert weggeworfen, in dem sich der Schlüssel für das Schließfach befunden hatte. Wir wissen daher nicht einmal, von wo der Brief abgeschickt wurde. Und die 1.000 Euro,--, die sich im Schließfach befanden, hat er gleich auf die Bank getragen, ohne sich die Nummern der Scheine zu notieren. Also, dass solch ein Versager Detektiv wird, will nicht in meinen Schädel. Woher kennst du diesen Kerl eigentlich?“
 
Gottfried Buchner schluckte. Fast hätte er sich in den Finger geschnitten. Er war gerade dabei, die Zwiebel zu zerkleinern. Mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich um und fragte: „Woher weißt du, dass ich den Mann kenne?“
 
„Dieser Tollpatsch hatte nicht einmal seinen Blick unter Kontrolle“, antwortete Stifter, „wie der dich immer wieder angesehen hat. Das war eindeutig.“
 
Gottfried Buchner fühlte sich wie ein ertappter Schulanfänger beim Schwänzen. Natürlich war Stifter nicht entgangen, dass der Verdächtige ihn erkannt hatte.
 
„Ich habe Albert Kleinlich damals beauftragt, meiner Frau nachzuspionieren“, sagte Buchner, „leider war er in diesem Fall erfolgreicher als bei unserem Kartenmörder“, fügte er etwas leiser hinzu.
 
„Die Welt ist klein und Linz ist ein Dorf“, resümierte Stifter.
 
Kopfnickend wandte sich Gottfried Buchner wieder seinen Würsten zu: „Du willst doch sicherlich auch Zwiebel und Pfeffer hinein?“
 
„Ganz wie du meinst – ist nicht so wichtig für mich“, antwortete Stifter. 
 
Buchner seufzte. Diese Frage hätte er sich sparen können. Er hatte schon bemerkt, dass Stifter wenig Wert auf gute Nahrung legte. Die beiden Würste waren das Einzige, was er im Kühlschrank an Essbarem gefunden hatte. Sobald seine karge Freizeit es erlaubte, würde er selbst wieder einkaufen gehen. Mit Verachtung hatte er die Würste aus der Plastikfolie geschnitten. Er hasste diese Art von Verpackung. Für ihn war es ein Verbrechen, wenn man Nahrung in Kunststoff einschweißte. Dadurch erhielt man doch nur nasse, klitschige, übel riechende Abwandlungen von natürlichen, guten Lebensmitteln. ‚Salzburger‘ war auf der Verpackungsfolie gestanden und Gottfried Buchner hatte sich bemüht, die Angaben der Inhaltsstoffe zu ignorieren. Damit hätte er sich den Appetit nur noch mehr verdorben. Salzburger statt echten, herzhaften Knackwürsten. Es war ein Jammer. Speckknacker, so wie Gerlinde sie ihm immer serviert hatte, sie waren wahrlich unvergleichbar. Vom Fleischhauer in der Nähe, leicht geselcht, frisch und knackig. Es war eine Ewigkeit her, dass er solch eine schmackhafte Maurerforelle, wie man sie liebevoll nannte, gegessen hatte. Mit pikanten Zwiebelringen gefüllt und mit frisch gemahlenem, schwarzem Pfeffer gewürzt, da konnte man kräftig und freudvoll hineinbeißen. Ein deftiger Genuss – und zur Krönung dazu – ein Schluck Bier.
 
Erneut stieß Buchner einen Seufzer aus, nun etwas lauter. Heute musste er sich eben mit einem erbärmlichen Salzburger Würstchen zufriedengeben. Gottlob war Bier im Hause. Es würde dafür sorgen, diese kulinarische Missgeburt runterzubekommen.
 
„Du denkst an deine Frau?“, fragte Stifter, dem die beiden Seufzer nicht entgangen waren.
 
„Kochen konnte sie, das kannst du dir nicht vorstellen.“
 
„Du sprichst in der Vergangenheit? Kannst du dir eine Versöhnung so schwer vorstellen?“
 
Buchner schwieg. Er legte eine Scheibe Brot neben die Wurst auf den Teller und reichte ihn Stifter. Dann setzte er sich mit seiner Wurst und einer Flasche Bier auf den Küchenhocker gegenüber.
 
„Keine Ahnung“, antwortete er schließlich, „ich will weder daran denken, noch darüber sprechen.“
 
„Und die Kinder?“
 
„Sie sind erwachsen, das ist eine Angelegenheit zwischen Gerlinde und mir.“
 
„Bist du sicher?“
 
Gottfried Buchner trank in einem Zug die halbe Flasche Bier leer. Gleich darauf biss er in die Wurst, verzog sein Gesicht und legte sie zurück auf den Teller.
 
„Ich glaube, jetzt werde ich müde“, sagte er und erhob sich vom Hocker. Er stellte die halbleere Flasche samt angebissener Wurst zurück auf die Arbeitsplatte. Nur das Brotstück nahm er mit, als er in sein Zimmer schlurfte.
 
„Armes Schwein“, kommentierte Stifter Buchners Abgang. „Ich hol mir jetzt ein Glas Whisky“, sagte er dann leise zu sich selbst, „sonst bin ich in zwei Stunden auch noch munter.“
 
 
 
 
 



Kapitel 34

 
 
„Warum dieser Großeinsatz in der Strachgasse? Wer hat Ihnen den Tipp gegeben?!“, rief der junge Mann aus der vierten Reihe, sprang auf und hüpfte einige Male hoch, um besser gesehen und gehört zu werden. Die ältere knochenwangige Frau neben ihm, dürr und schrill, hatte sich ebenfalls erhoben. Ihre lautstark geäußerten Fragen kamen in dem Stimmengewirr am deutlichsten zur Geltung.
 
„Meine geschätzten Damen und Herren, bitte nicht alle durcheinander“, bat Heinrich Stifter um Ruhe. Es war vergebens. Die überhitzten Gemüter der Journalisten waren auf dem Höhepunkt angelangt. Jeder wollte etwas anderes wissen. An die sechzig Männer und Frauen, eine wilde, ungehemmte Horde auf Heinrich Stifter losgelassen, zog ihm den letzten Nerv.
 
Seit zehn Minuten hatte er nun versucht, flankiert von Buchner und Waslmayr, mit gelassener Miene diese Pressekonferenz über sich ergehen zu lassen. Nun hatte er die eigene gespielte Höflichkeit satt. Er erhob sich langsam. Entschlossen packte er den randvollen Wasserkrug, der auf dem Konferenztisch stand, beugte sich nach vor, hielt ihn hoch über die Tischkante und ließ ihn schließlich einfach zu Boden fallen. Das Glas zerbarst auf den Steinfliesen in zahllose Splitter, Wasser spritzte bis in die zweite Reihe – und es war still.
 
„Hört ihr verdammten Säcke mir jetzt endlich zu!“, brüllte Stifter mit krebsrotem Gesicht. 
 
Die Journalisten schwiegen. 
 
„So, jetzt werde ich Ihnen alles der Reihe nach erklären“, sagte Stifter, während er sich wieder niedersetzte.
 
„In dem Koffer, den wir in der Strachgasse sichergestellt haben, befand sich ein Hundekadaver. Wir sind sicher, dass es sich dabei um das Tier handelt, dessen Haare bei den Mordopfern gefunden worden waren.“
 
Ein lebhaftes Gemurmel verbreitete sich im Saal. Noch wagte keiner, Fragen zu stellen. 
 
„Wir werden Ihnen allen ein Foto des toten Tieres zukommen lassen, damit Sie es in Ihren Medien veröffentlichen können“, fuhr Stifter fort, „irgendjemand wird diesen unglücklichen Hund doch gesehen haben, als er noch lebte.“
 
Die hagere Dame aus der vierten Reihe war die erste, die sich wieder zu Wort meldete.
 
„Herr Chefinspektor“, begann sie höflich. Die grellrote Farbe ihrer geschminkten Lippen schlug sich mit dem Feuerrot ihres hochgesteckten Haares, „woher wussten Sie, dass sich dieser Koffer in der Strachgasse befand? Und wer hat ihn dorthin gebracht?“
 
„Hier kann ich Ihnen leider keine Informationen geben“, antwortete Stifter, „wir dürfen die weiteren Ermittlungen nicht gefährden. Nur soviel, meine Herrschaften: Wir werden alles Erdenkliche unternehmen, um die Bevölkerung zu schützen und den Täter zu fassen.“ 
 
Stifter hasste es, schwammige Phrasen wie ein Politiker von sich geben zu müssen. Doch irgendetwas musste er ja sagen, wie sonst konnte er diese neugierige Meute etwas beschwichtigen?
 
„Um welche Hunderasse handelt es sich bei dem toten Tier?“
 
Stifter war froh. Endlich eine Frage, die er auch beantworten konnte und wollte.
 
„Es ist ein sandfarbener Terriermischling, ein Rüde, nicht sehr groß. Der Kadaver passte in einen Aktenkoffer. Dem Hund wurde die linke Vorderpfote abgetrennt. Ansonsten war der Körper vollständig erhalten. Das Tier wurde durch einen heftigen Schlag ins Genick getötet.“
 
„Wurde die abgetrennte Pfote gefunden? Und wie können Sie sich diese Tat erklären?“, wollte ein glatzköpfiger Hüne aus der ersten Reihe wissen.
 
„Hier tappen wir leider im Dunkeln“, gab Stifter zu, „das abgeschnittene Teil konnte nicht aufgefunden werden. Aber sobald wir den Besitzer des Tieres ermittelt haben, wissen wir mehr.“
 
„Glauben Sie, dass es sich bei dem Hundebesitzer auch um den Kartenmörder handelt?“
 
„Das wird sich herausstellen, meine Damen und Herren.“
 
 
 
Stifter beantwortete noch zahlreiche Fragen. Die Mordstrategie nach dem Bosko-Biati-Trick behielt er allerdings für sich. Danach müsste der nächste Mord bereits in einer Woche passieren. Und zwar am Kartouschweg, einer kleinen Seitenstraße in Urfahr. Er durfte die Bevölkerung nicht beunruhigen. Natürlich mussten wieder alle Einsatzkräfte mobilisiert werden, um eine mögliche Tat zu verhindern. Aber es war auch eine Chance. Vielleicht konnten sie den Mörder diesmal endlich fassen. Andererseits zweifelte Stifter daran. Der Mann war einfach zu clever. Außerdem schloss er nicht aus, dass durch den Tod des Hundes eine völlig neue Strategie eingeleitet wurde. Irgendetwas wollte der Mörder mit der Hinrichtung des Hundes sicherlich aussagen. Hatte Heinrich Stifter vorgestern noch geglaubt, er hätte den Plan des Täters einigermaßen erraten, so befand er sich jetzt erst recht in einer Sackgasse. Tatsache war, dass irgendjemand von seinen eigenen Männern den Einsatz in der Strachgasse verraten hatte. Woher hätte der Mörder sonst gewusst, dass die Polizei seinen Kartentrick-Plan durchschaut hatte? Oder war am Ende jemand von seinen Leuten selbst der Kartenmörder?
 
Nein, unmöglich. Diesen Gedanken wollte Heinrich Stifter aus seinem Gehirn verbannen. Es musste eine andere Erklärung geben. Und doch. Irgendwie beschlich ihn immer wieder das dunkle Gefühl, dass er den Mörder kannte.
 
 
 
 
 



Kapitel 35

 
 
Gerlinde Buchner war froh, dass Eva diesen Ferialjob in einem Salzburger Hotel angenommen hatte. Somit konnte sie bei freier Kost und Logis einige Euros verdienen und nebenbei auch praktische Erfahrung im Umgang mit Menschen sammeln. Das war für ihr Psychologiestudium gewiss von Vorteil. Noch wichtiger aber war, dass Eva dadurch von der Ehemisere ihrer Eltern abgelenkt wurde. Es tat weh, dass die Kinder mitleiden mussten, sie, die keinerlei Schuld an dieser Beziehungstragödie trugen. Am schlimmsten hatte ihr Sohn Thomas reagiert. Diese anklagenden Blicke, sein Schweigen, das mehr schmerzte als jeder Wutausbruch. Thomas hatte Gerlinde seine Verachtung spüren lassen. Er würde nach dem Bundesheer ohnehin ausziehen, hatte er gesagt und damit gemeint, dass er mit einer Ehebrecherin nicht mehr unter einem Dach leben mochte. So hatte es jedenfalls geklungen, als er ihr verächtlich seinen bevorstehenden Wohnungswechsel mitgeteilt hatte. Sogar seine sonst so geliebten Wiener Schnitzel hatte er ohne Begründung verweigert.
 
Thomas hatte von den zwei Tagen, die er vom Heer freibekommen hatte, nur wenige Stunden zu Hause verbracht, doch die waren nervenaufreibend genug gewesen. Gerlinde hatte aufgeatmet, als ihn sein Freund abgeholt hatte. Als er dann spät nachts heimgekommen war, lag sie bereits im Bett und blieb dadurch von der unerträglichen Kälte, die er ausstrahlte, vorübergehend verschont. 
 
Am nächsten Tag war er gleich am Vormittag, ohne sein Frühstück anzurühren, aufgebrochen, um vor der Abreise seinen Vater aufzusuchen. Danach hatte Gerlinde stundenlang geheult. 
 
Anna, ihre älteste Tochter hingegen konnte ihrer Mutter etwas Verständnis entgegenbringen. Ob es daran lag, dass sie schon mehr vom Leben wusste, konnte Gerlinde nicht sagen. Möglicherweise konnte Anna ihre Mutter deshalb besser verstehen, weil sie selbst schon einmal mit einem verheirateten Mann liiert gewesen war. Gerlinde hatte das Gefühl, dass Anna die einzige war, die auch ihrem Vater etwas Schuld an der Ehekrise anlastete. 
 
„Es ist nicht immer nur einer, der die Verantwortung trägt, Mama“, hatte sie am Telefon gesagt, „die Zeit war reif dazu. Es musste so kommen“, hatte sie weiter erklärt und konnte nicht wissen, wie tröstend diese Worte für ihre Mutter gewesen waren. 
 
Ja, Anna hatte erkannt, dass nicht der Ehebruch dieses Problem verursacht hatte, sondern der Fehltritt nur auslösendes Moment einer jahrelang schleichenden Entfremdung gewesen war. Daher sah sich Gerlinde auch nicht als allein Schuldige. Natürlich war es falsch gewesen, ihren Mann zu betrügen, aber warum war sie überhaupt dazu fähig gewesen? 
 
Obwohl ihr Vorgesetzter dagegen gewesen war, hatte sich Gerlinde heute freigenommen. Sie hätte äußerst wichtige private Angelegenheiten zu erledigen, hatte sie erklärt und war nicht weiter auf das Maulen ihres Chefs eingegangen.
 
Gerlinde musste sich einen Tag Auszeit nehmen. Obwohl das Wochenende nahte, wollte sie nicht so lange warten. Noch nie hatte sie so etwas getan. An einem Donnerstag einfach Urlaub nehmen, um sich hinzusetzen und nachzudenken. Sie brauchte das – und tat es auch. 
 
So saß sie nun im Morgenmantel am Esszimmertisch mit einer heißen Tasse Früchtetee. Die glasierte Mohnschnecke auf dem Teller neben sich hatte sie nicht angerührt. Stattdessen blickte sie nachdenklich aus dem Fenster.
 
Eigenartig, dachte sie, irgendwie fühle ich mich wohl. Das kann doch nicht sein? Schon seit Tagen hatte sie bemerkt, dass sie trotz Thomas Reaktion, trotz Evas Tränen und trotz all der Probleme nicht wirklich traurig war. Sicher, sie hatte viel geweint – aber nur der Kinder wegen. Was sie getan hatte, ihre Untreue, die bereute sie nicht. Obwohl Friedl ausgezogen war, obwohl sie ihn noch liebte, obwohl die Liaison mit ihrem Geliebten zu Ende war – sie war nicht traurig darüber, dass all das geschehen war. 
 
Mein Gott, wie hat sich Cornelius doch selbst entlarvt. In dem Moment, als Gerlinde ihm erzählt hatte, dass Friedl Bescheid wusste, gab es für ihn nur mehr ein Thema: Die Gefahr, dass seine Frau davon erfahren könnte. Kreidebleich stammelte er von den riesigen finanziellen Verlusten, die er im Falle einer Scheidung erleiden müsste. Wie entsetzlich es doch wäre, wenn er sein innig geliebtes Haus verlieren würde. Immer wieder versuchte er sich bei Gerlinde zu vergewissern, dass Friedl den Mund halte. Was würde es Friedl denn bringen, wenn er eine weitere Ehe zerstörte? Hatte Gerlinde tröstende Worte oder Zuspruch erwartet, so musste sie bald erkennen, dass sie bei diesem Mann niemals Hilfe finden konnte. So charmant er sich am Beginn auch verhalten hatte – nun zeigte er sein wahres Gesicht. Es war ihm nur um ein kurzes sexuelles Vergnügen gegangen. Gerlinde war leichte Beute für ein flüchtiges Abenteuer gewesen und nicht mehr. Doch auch wenn diese Erkenntnis schmerzte, so richtig unglücklich machte sie diese Erfahrung nicht. Mehr und mehr erkannte sie, dass es eigentlich nur eine Trotzreaktion gewesen war, dass sie sich mit diesem Cornelius eingelassen hatte. Friedls wachsende Gleichgültigkeit ihr gegenüber – das war es gewesen, was wirklich weh getan hatte. Das hatte sie in die Arme eines anderen getrieben. Seit die Kinder aus dem Hause waren, hatten sie nur mehr nebeneinander dahingelebt. Es hatte kein echtes Miteinander mehr gegeben. Gerlinde wusste, dass sie daran kaputtgegangen wäre. Wenn die Situation nun auch schwierig war, alles war besser als teilnahmslos einem langen, tristen Dasein entgegenzusehen.
 
Während Gerlinde all das überdachte, hörte sie plötzlich, wie jemand die Wohnungstür aufsperrte.
 
„Friedl“, schoss es ihr durch den Kopf, er konnte nicht wissen, dass sie zu Hause war. 
 
Tatsächlich, in dem Moment, als sie sich erschrocken erhoben hatte, stand er auch schon vor ihr.
 
„Oh“, sagte er erstaunt, „ich dachte du wärst arbeiten?“
 
„Habe heute freigenommen“, erklärte Gerlinde. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Unbewusst krallten sich ihre Finger an der Sessellehne fest.
 
„Ich wollte mir nur meine Modellbauzeitschriften holen.“
 
„Ja, ich weiß, ohne deine FMT-Zeitschriften bist du nur ein halber Mensch. War anzunehmen, dass du sie bald vermissen würdest.“ Gerlinde versuchte fröhlich zu klingen. Es gelang ihr schlecht. Ihre verkrampfte Körperhaltung verriet das Gegenteil.
 
„Du hast dir also extra freigenommen, um mir aufzulauern“, erwiderte Gottfried Buchner feindselig, „aber da hast du dich verrechnet. Ich hole nur meine Zeitschriften und bin gleich wieder weg. Wir haben nichts mehr zu bereden. Wenn du Ansprache brauchst, hol dir das von deinem Liebhaber.“
 
Trotz der bösen Worte gab sich Gerlinde Buchner einen Ruck, ließ den Sessel los und ging ihrem Mann einen Schritt entgegen.
 
„Höre mir kurz zu, Friedl“, erklärte sie bedächtig, „so ein Unsinn, ich habe dir doch nicht aufgelauert. Ich bin heute nicht in der Arbeit, weil ich vieles überdenken muss. Ich bin genauso überrascht wie du, dass wir uns nun gegenüberstehen. Aber denkst du nicht, dass wir bereits ein bisschen Abstand gewonnen haben und darüber reden sollten? Immerhin sind wir ein viertel Jahrhundert lang verheiratet. Das ist es doch wert, nicht alles hinzuschmeißen. Du wirst doch das alles nicht aufs Spiel setzen wollen?“
 
„Was!“ Buchner verlor die Fassung. „Was? Das fragst du allen Ernstes mich? Du fragst mich, ob ich unsere Ehe aufs Spiel setze? Gerade Du? Du hundsgemeine Ehebrecherin!“
 
Er hastete einige Schritte auf sie zu. Sein verzerrtes Gesicht ließ Gerlinde zusammenzucken. Zorn lag in seinem Blick, bitterer ungebändigter Zorn. Schon erhob er seine Hand zum Schlag, 
 
Gerlinde schloss die Augen und wartete auf den Schmerz. Einige Sekunden lang blieb alles dunkel und still. Aber nichts geschah. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Buchner mit schlaffen Armen vor ihr.
 
„Ich geh jetzt, sonst verliere ich die Beherrschung“, sagte er kalt, drehte ihr den Rücken zu und verließ die Wohnung.
 
„Deine FMTs, du hast deine Zeitschriften vergessen“, flüsterte Gerlinde. Dann ließ sie sich entkräftet auf den Sessel fallen. 
 
 
 
 
 



Kapitel 36

 
 
„Und Sie sind absolut sicher, dass es sich um Ihren vermissten Hund handelt?“, fragte Heinrich Stifter die zierliche Frau. 
 
Sie schien in der weichen silbergrauen Couch fast zu verschwinden. Tief ins weiche Leder eingesunken saß sie da, in Stifters Besprechungsraum, schnäuzte ihre Nase und rang um Fassung. 
 
„Es ist Nero, ganz bestimmt“, piepste sie. Dann ließ sie ihrem Tränenstrom neuerlich freien Lauf.
 
„Entschuldigen Sie“, klagte sie, „aber dass man meinem Liebling so etwas antun konnte. Wie schrecklich. Warum Nero?“
 
Heinrich Stifter ließ ihr Zeit. 
 
„Möchten Sie Kaffee?“, frage er.
 
„Nein, danke. Aber ein Glas Wasser wäre gut.“ 
 
Heinrich Stifter ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und brüllte in den Nebenraum: „Holt mir Buchner. Und er soll ein Glas Wasser für die Zeugin mitnehmen!“
 
Als Buchner kurze Zeit später erschien, deutete ihm Stifter wortlos an zu bleiben. 
 
Nachdem er der verweinten Frau das Glas Wasser gereicht hatte, nahm Buchner neben seinem Vorgesetzten Platz.
 
„Sie müssen wissen“, begann die Frau stockend, „Nero war mein Ein und Alles. Sein Verschwinden war schrecklich, aber bisher habe ich immer gehofft, dass ihn jemand aufgenommen hat.“
 
Sie schnäuzte sich erneut. Ihr auftoupiertes blondes Haar ließ ihr Gesicht noch kleiner erscheinen als es ohnehin schon war. Mit roter Nase und wässrigen Augen saß sie den beiden Polizisten gegenüber. 
 
„Nun erzählen Sie uns bitte ganz genau, wie der Hund verschwunden ist“, versuchte Stifter endlich zu einer brauchbaren Aussage zu kommen. Seit die Frau ihn vor einer halben Stunde aufgesucht hatte, waren aus ihr nur Worte der Trauer geflossen. Er hatte sofort erkannt, dass sie tatsächlich die Besitzerin des toten Hundes war und sie deshalb gleich ins Besprechungszimmer gebeten. Nun war seine Geduld jedoch zur Genüge strapaziert worden. Es wurde Zeit, dass sie endlich deutlicher wurde. Heinrich Stifter lechzte geradezu nach Informationen. Es fiel ihm schwer seine Aufregung zu verbergen.
 
„Ich habe einfach versagt“, erklärte die Frau, „ich hätte besser auf Nero aufpassen sollen.“
 
Das reichte! Heinrich Stifter konnte und wollte sich die Jammerei nicht mehr anhören.
 
„Das hatten wir schon, gnädige Frau“, sagte er bestimmt, „kommen Sie nun endlich zum Kern Ihrer Aussage.“ Seine Verwandlung vom geduldigen Zuhörer zum harten Vernehmer war vollzogen. Er stand auf, stellte sich hin und blickte streng auf sie herab, „Also. Wann, wo und wie ist Ihr Hund verschwunden? Mein Kollege wird Ihre Aussage notieren und Ihnen das Protokoll dann zur Unterschrift vorlegen.“
 
Der harte Ton wirkte. Die Frau straffte ihren Rücken. Sie wetzte kurz hin und her, um sich etwas aus der Couch zu hieven und besseren Halt zu finden. Und es gelang ihr tatsächlich, dass ihre Stimme sachlich klang, als sie fortfuhr. 
 
„Nero verschwand Ende Mai. Das genaue Datum kann ich leider nicht bekannt geben, da ich selbst im Ausland war. Mein Mann Georg und ich verbrachten gerade unseren Urlaub in Gran Canaria. Meine Schwägerin hatte Nero während unserer Abwesenheit betreut. Leider! Sie hat zu wenig auf ihn Acht gegeben. Bei einem Spaziergang im Wasserwald verschwand Nero plötzlich. Und Marianne, meine Schwägerin, konnte ihn nirgends mehr finden.“
 
Die Frau unterbrach, um sich die Nase zu putzen. Gleich darauf erhob sie ihren Kopf und erklärte mit herablassender Miene: „Na ja, jedenfalls hat Marianne behauptet, dass sie meinen Liebling gesucht hat. Ich glaube jedoch, sie hat sich wenig Mühe gegeben. Wahrscheinlich war es ihr egal, was mit Nero passiert ist. Sie hat kein Herz, diese Frau. Das weiß ich jetzt.“
 
„Können Sie sich vorstellen, dass Ihre Schwägerin das Verschwinden des Hundes beabsichtigt hat?“, fragte Stifter. 
 
Er hatte sich wieder hingesetzt, seine Stimme klang sanfter. Während die Frau nach einer Antwort suchte, ergriff er den neben sich liegenden Notizzettel, auf dem er vor Beginn der Vernehmung die Daten der Zeugin erfasst hatte.
 
„Also, nochmals Frau…“, er blickte auf das Blatt, um den vergessenen Namen zu nennen, „Frau Postl, glauben Sie dass Ihre Schwägerin den Hund absichtlich verschwinden ließ?“
 
In dem Moment wurde ihm bewusst, dass er den Namen Postl kannte.
 
„Man kann in einen Menschen ja nicht hineinsehen“, antwortete Frau Postl, „ich habe mich schon oft gefragt, ob Marianne meinen geliebten Schatz absichtlich verstoßen hat. Wer weiß, zutrauen würde ich es ihr, dieser schrecklichen Person.“
 
„Etwas anderes, Frau Postl“, entgegnete Stifter, „Ihr Name kommt mir bekannt vor. Sind Sie irgendwie mit Herrn Roman Postl verwandt?“
 
Gottfried Buchner unterbrach seine Mitschrift. Nachdenklich kaute er an seinem Kugelschreiber. Es war deutlich erkennbar, dass auch er überlegte, woher er diesen Namen kannte.
 
„Roman Postl ist mein Schwager“, antwortete die Frau. Erstaunt weiteten sich ihre graublauen Augen. 
 
„Wir spielen manchmal Karten miteinander“, erklärte Stifter kurz. 
 
„Roman ist Mariannes Mann. Er ist der Bruder meines Mannes Georg, das ist ja wirklich Zufall, dass sie ihn kennen. Ja, ja, die Welt ist klein.“
 
„Und Linz ist ein Dorf, sag ich immer“, antwortete Heinrich Stifter, „aber an Zufälle glaube ich nicht, liebe Frau Postl. Dazu bin ich einfach schon zu lange Polizist“
 
 
 
 
 



Kapitel 37

 
 
„Ärztekongress in Hamburg, so ein Blödsinn“, ärgerte sich Heinrich Stifter laut, als er die Wohnungstür aufschloss, „ist doch nur ein Vorwand für die feinen Brüder. In Wahrheit machen sie sich doch nur einen schönen Tag. Gut speisen, die besten Weine trinken und anschließend ein tolles Abenteuer mit einer jungen Gespielin. Aber wenn der Kerl morgen nach Hause kommt, werde ich ihn mir vorknöpfen, darauf kannst du dich verlassen.“
 
Zum zweiten Mal in dieser Woche geschah das seltene Ereignis, dass Buchner und Stifter gleichzeitig nach Hause kamen.
 
„Dafür, dass du den größten Teil deiner Freizeit mit Ärzten beim Kartenspiel verbringst, hältst du aber wenig von diesem Berufsstand“, antwortete Buchner.
 
„Das heißt ja nicht, dass ich diese eingebildeten Kerle mögen muss“, brummte der Chief.
 
Beide steuerten sofort in Richtung Küche. Automatisch setzte sich Stifter auf den Hocker und erwartete von Buchner bedient zu werden. Gleich einem einstudierten Ritual öffnete Gottfried Buchner die Kühlschranktür. Er entnahm zwei Bier und stellte fest, dass in allen Fächern gähnende Leere herrschte. Wieder einmal war niemand zum Einkaufen gekommen.
 
„Pizza oder Chinese?“, fragte Stifter.
 
„Verdammt“, antwortete Buchner, dem sich bei diesen Alternativen der Magen umdrehte. Vor seinem geistigen Auge erschien fettiger schleimiger Asien-Fraß, gefolgt von einem angebrannten Fladenungetüm mit zerschmolzenem Billig-Käse, das nur nach Pappe schmecken konnte. Die Vorstellung, etwas davon hinunterzuwürgen, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. 
 
„Es wären noch ein paar Brezen in der Schranklade unter dem Kühlschrank“, schlug Stifter vor, dem Buchners Abscheu nicht entgangen war.
 
„Brezen passen, ich bin ohnehin kaum hungrig.“ Gottfried Buchner nahm die Brezen aus der Lade. Dann setzte er sich auf den zweiten Küchenhocker, der Stifter direkt gegenüberstand, und prostete ihm mit der Bierflasche zu.
 
„Glaubst du wirklich, dass Roman Postl mit unseren Morden irgendwie im Zusammenhang steht?“, fragte er, nachdem er einen herzhaften Zug Bier zu sich genommen hatte.
 
„Ich hatte immer das Gefühl, dass ich den Mörder kenne. Und er spielt Karten, das erklärt diese mysteriöse Botschaft, die er uns durch den Landstreicher zukommen ließ“, antwortete der Chief. Er biss in seine Brezen und schlang alles so schnell in sich hinein, dass Buchner befürchtete, sein Chef könne daran ersticken. Doch Stifters Speiseröhre, an solch große unzerkaute Brocken gewöhnt, funktionierte wie immer einwandfrei.
 
„Du glaubst, Postl ist unser Kartenmörder?“
 
„Wir werden diesen Kerl jedenfalls vom Scheitel bis zur Sohle durchleuchten, darauf kannst du dich verlassen. Wir werden sein Alibi überprüfen, alle seine Körpersäfte untersuchen und aus ihm rausquetschen, was möglich ist. Morgen kommt er von diesem Kongress zurück und dann schlagen wir zu. Ich kann es kaum erwarten, ihn mir vorzuknöpfen.“ 
 
Stifter trank sein Bier in einem Zug aus und kletterte vom Hocker, um sich neues zu holen.
 
„Aber nun zu dir, mein Freund“, sagte Stifter, als er wieder auf seinen Hocker stieg, „natürlich kannst du hier wohnen bleiben, so lange du willst. Nur möchte ich schön langsam doch ungefähr wissen, wie lange ich mit deiner Anwesenheit rechnen kann.“
 
„Ich kann mir gerne eine Wohnung suchen“, antwortete Buchner gereizt.
 
„So hab ich das nicht gemeint – das weißt du. Ich glaube nur, dass es an der Zeit ist, dass du dich endlich einmal mit deinem Problem auseinandersetzt.“
 
„Ich bin noch nicht dazu gekommen, nachzudenken. Das musst du doch am besten verstehen. Momentan geht beruflich alles drunter und drüber. Wie soll ich da noch Zeit haben, mich um meine privaten Sorgen zu kümmern.“
 
„Jetzt hast du Zeit nachzudenken und dich auszuquatschen“, sagte Stifter. Wieder stieg er vom Hocker, um nun für Buchner Biernachschub zu holen.
 
„Verdammt, ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll“, antwortete Buchner, „irgendwie hoffe ich, dass sich alles von alleine regelt. Angeblich wird der Schmerz mit der Zeit ja weniger. Vielleicht gewinne ich später etwas mehr Abstand und kann dann eine Entscheidung treffen. Weißt du“, er unterbrach für einen kräftigen Schluck Bier, „ich will Gerlinde nicht verlassen. Andererseits aber kann ich ihr einfach nicht verzeihen. Die einzige Lösung, die mir einfällt, ist abzuwarten. Wie lange das dauert, kann ich nicht sagen.“
 
„Verstehe“, entgegnete Stifter, „du kannst natürlich hier wohnen bleiben, so lange du willst.“
 
„Es ist eigenartig“, fuhr Buchner fort, „ich habe Gerlinde ja auch schon einmal betrogen. Mit einer jungen Kollegin, damals in Neudorf. Aber das ist Jahre her, und meine Frau hat nie davon erfahren. Ich denke, nachdem ich selbst schon einmal untreu war, dürfte es mir doch nicht so schwer fallen, das Ganze zu verstehen. Trotzdem. Ich werde dieses Bild nicht los. Dieses Bild, wie Gerlinde es mit diesem anderen Kerl treibt. Verdammt – eine Frau darf das nicht tun, verstehst du? Die entehrt sich doch selbst. Die vergibt sich doch etwas.“
 
„Du bist aber ein verdammt altmodischer Pascha“, entgegnete Stifter.
 
„Sind wir das nicht alle ein bisschen? Wir geben es nur nicht zu.“ 
 
„Tja, da ist schon was Wahres dran,“ Stifter kraulte sich nachdenklich am Kinn. „Wer kann schon raus, aus seiner Haut. Trotzdem, glaube mir. Wenn du nicht bald über deinen Schatten springst, kann es zu spät sein. Aber ich habe dir meinen Ratschlag ja bereits gegeben. Und ich wiederhole mich nicht gerne – also mach, was du willst, du Spinner.“
 
„Prost“, antwortete Buchner, „und nun Schluss mit diesem Thema.“
 
 
 
 
 



Kapitel 38

 
 
Gottfried Buchner hatte noch nie erlebt, dass sich ein Mensch innerhalb einer Stunde derart verwandeln kann. War zu Beginn der Vernehmung noch ein überheblicher, vor Selbstbewusstsein strotzender Roman Postl vor ihnen gesessen, wirkte derselbe Mann jetzt ängstlich und schwach. Auch seine Stimme klang um Nuancen höher als vorher. Händeringend versuchte er nun, nachdem er erkannt hatte, dass vieles gegen ihn sprach, seine Haut zu retten. Aus einem arroganten Wichtigtuer war ein erbärmliches Häufchen Elend geworden, das um Verständnis flehte.
 
„Glaube mir, Heinz, ich bin da total unschuldig hineingeschlittert, alles was ich dir erzählt habe, ist wahr“, stammelte er.
 
„Das Wort ‚unschuldig‘ brauchst du nicht in den Mund zu nehmen“, donnerte Stifter los, „und diese ganze Geschichte glaubt dir nicht einmal die eigene Oma. Warum sollte Tamara Feldbach ein derartiges Katz- und Mausspiel mit dir treiben?“
 
„Aber gerade das war ja das Spannende“, sagte Postl trotzig, „sonst sind mir die Weiber doch immer nachgelaufen. Sie aber blieb die unnahbare, geheimnisumwitterte Geliebte. Sie bestimmte, wann und wo wir uns trafen. Und das war selten genug. Natürlich habe ich versucht, mich frei zu machen, für diese wenigen Nächte, die sie Zeit für mich hatte. Ich dachte, vielleicht ist sie verlobt, oder sie hat einen reichen Freund, den sie nicht verlieren will. War mir auch egal. Was zählte, waren die Nächte mir ihr.“
 
„Tja, und zufälligerweise waren das genau die Nächte, an denen die Morde passierten“, unterbrach Stifter. Er saß Postl gegenüber, getrennt durch einen schmalen Tisch, auf dem ein Aufnahmegerät lag, das jedes Wort aufzeichnete. 
 
Viktor Waslmayr und Gottfried Buchner hatten auf einer schmalen Bank im hinteren Teil des Vernehmungsraumes Platz genommen. Sie verhielten sich ruhig und hörten nur zu.
 
„Mein Gott, woher hätte ich wissen sollen, dass ich für diese Nächte ein Alibi brauchen würde“, erwiderte Roman Postl weinerlich.
 
„Okay, okay“, Heinrich Stifter stand auf und ging ganz nahe an Postl heran, „nehmen wir einmal an, diese hirnrissige Story, die du uns da auftischst, stimmt. Ihr habt euch also immer still und heimlich bei ihr zu Hause getroffen, und niemand hat dich dabei gesehen. War ja auch deine Absicht, da dich keiner bei deinem Ehebruch ertappen sollte. Dann hättest du aber spätestens gleich nach dem Mord an Tamara Feldbach bei uns auftauchen müssen, oder? Die Zeitungen berichteten darüber, das Fernsehen zeigte die Bilder des Opfers, und bei dir hat es nicht geklingelt? Wie willst du uns das erklären?“
 
„Auch das hängt damit zusammen, dass ich meine Ehe nicht gefährden wollte. Ich konnte nicht zu euch kommen. Ich hatte einfach Angst, dass mein Verhältnis mit Tamara dadurch auffliegen könnte. Aber ich habe mit meinem Bruder darüber gesprochen. Den könnt ihr fragen.“
 
„Worüber hast du mit deinem Bruder gesprochen?“
 
„Ich habe ihn gefragt, ob ich der Polizei Bescheid geben soll, dass ich mit Tamara ein Verhältnis hatte.“
 
„Und dein Bruder hat dir geraten, uns nicht aufzusuchen?“
 
„Verflucht und zugenäht!“ Roman Postl sprang auf und schrie. „Ich war es nicht. Ich habe Tamara nicht getötet. Dieser Verdacht ist einfach lächerlich. Wie könnt ihr mir diesen Mord in die Schuhe schieben? Ja, ich war mit ihr im Bett, aber ich habe sie doch nicht umgebracht!“
 
„Du hast nicht nur Tamara getötet“, sagte Stifter ruhig, er stand ganz nah vor Postl und sah ihm in die Augen, „du bist unser verdammter Kartenmörder.“ 
 
Einen Moment lang herrschte atemlose Stille. Roman Postls bleiches Gesicht erstarrte zur erschreckten Grimasse. 
 
„Du weißt, dass das nicht stimmt“, entgegnete er schließlich leise, „ich will meinen Anwalt sprechen. Jetzt sofort.“
 
„Aber gerne – ich denke, du wirst einen wirklich guten Anwalt brauchen“, antwortete Stifter. Ich werde dich nämlich jetzt verhaften, im Namen des Gesetzes. Du wirst verdächtigt, fünf Menschen ermordet zu haben.“
 
 
 
 
 



Kapitel 39

 
 
Die Zeitungsmeldungen überschlugen sich. Ein renommierter Arzt war als „der Kartenmörder“ entlarvt worden. Nachdem der Gerichtsmediziner bestätigen konnte, dass das Sperma in Tamara Feldbachs Körper von Roman Postl stammte, gab Heinrich Stifter eine Pressekonferenz. Er erklärte, man habe den mutmaßlichen Mörder verhaftet und sei gerade dabei, seine Alibis zu überprüfen. Obwohl die Polizei den Namen des Verdächtigen verschwieg, prangte bereits am nächsten Tag Roman Postls Porträt auf jeder Titelseite der Zeitungen und Illustrierten. Renommiertere Zeitschriften brachten das Foto mit obligatem schwarzen Balken vor Postls Augen, einige Effekt haschende Blätter allerdings, verzichteten auf diesen Schutz. Seitenlange Berichte wurden verfasst – man stellte sich die Frage, wie ein intelligenter, gut aussehender Mediziner zum Serienkiller hatte werden können. Roman Postls Leben wurde durchleuchtet von seiner Kindheit, bis zum letzten Tag in Freiheit. Das Fernsehen brachte Berichte, Reportagen bis hin zu Talk Shows, in denen Bekannte Roman Postls interviewt wurden. Mit Tränen in den Augen berichtete Sprechstundenhilfe Andrea, dass sie keine Nacht mehr schlafen könne. Dieses Wissen, jahrelang mit einem Mörder zusammen gearbeitet zu haben, raube ihr die Nachtruhe. Dass sie mit diesem Mann auch geschlafen hatte, erzählte sie nicht. Dennoch wurde bald bekannt, dass Roman Postl ein Draufgänger und Schürzenjäger gewesen war. Wahrscheinlich habe ihm der Kick eines Seitensprunges bald nicht mehr genügt, mutmaßten manche Blätter, und er habe nur mehr im Rausch des Tötens seine Befriedigung gefunden. 
 
Die Überprüfung der Alibis ergab, dass Roman Postl keinen einzigen Entlastungszeugen vorbringen konnte. Er behauptete, zur Tatzeit immer mit Tamara Feldbach allein in deren Wohnung gewesen zu sein. Seiner Frau habe er seine Abwesenheit damit erklärt, dass er an einem Buch, an einem medizinischen Ratgeber, arbeite und das Manuskript dazu nur in seiner Praxis verfassen könne. 
 
Was Gottfried Buchner allerdings bedenklich stimmte, waren Roman Postls Telefongespräche. Als Buchner die Liste der Telefongesellschaft durchstudiert hatte, war ihm aufgefallen, dass Postl jedes Mal, bevor ein Mord passierte, von einer bestimmten Nummer angerufen worden war. Und zwar von einem Netzkarten-Handy. Er musste unbedingt mit Stifter darüber sprechen. Überhaupt schien Buchner diese ganze Geschichte höchst fragwürdig. Was war mit Roman Postls Motiv? Warum sollte er eine derart aufwändige Mordstrategie erfinden, um dann alles zu leugnen? Warum hatte er der Polizei die Karten und vor allem auch den toten Hund in die Hände gespielt? Er musste doch ahnen, dass man durch das Tier auf ihn stoßen würde. Und dann dieses erbärmliche Unschuldsgetue, das passte doch nicht zu dem genialen Plan, den der Mörder bisher verfolgt hatte. Fragen über Fragen, die Buchner unbedingt mit Stifter klären musste.
 
 
 
„Papperlapapp“, war Stifters erster Kommentar, als Gottfried Buchner ihn am nächsten Tag aufsuchte und ihm seine Bedenken mitteilte. 
 
„Der Fall ist abgeschlossen. Mit solchen Lappalien soll sich Postls Verteidiger abmühen. Das ist nicht mehr unser Bier. Verstanden?“
 
„Heinz, das ist nicht dein Ernst!“ Gottfried Buchner stand wie angewurzelt vor Stifters Schreibtisch. Er konnte nicht glauben, dass sein Chef auf diese Weise reagierte. Heinrich Stifter, der Vollblutpolizist. Wie war das möglich? Entspannt saß der Chief vor ihm, zurückgelehnt in seinem bequemen Bürosessel, die Füße ausgestreckt. Sein überhebliches Lächeln wirkte auf Buchner derart abstoßend, dass es ihm schwerfiel, ruhig zu bleiben.
 
„Ich verstehe nicht“, fand Buchner schließlich wieder Worte, „du betrachtest den Fall tatsächlich als abgeschlossen? Das gibt es doch nicht. So viele Fragen sind noch offen.“
 
„Verdammt und zugenäht, jetzt reicht‘s!“ Stifter zog die Füße an und setzte sich gerade auf. „Bist du taub? Du hast meinen Standpunkt gehört und damit basta. Muss ich wirklich noch deutlicher werden, um dich in die Schranken zu weisen?“
 
„Ich bitte darum.“ Herausfordernd kniff Buchner die Augen zusammen.
 
„Dann hör gut zu, Freund Oberschlau“, Stifter stand auf. Langsam ging er auf Buchner zu. Mit verschränkten Armen stellte er sich vor ihm hin und blickte spöttisch auf den etwas kleineren Mann herab. „Du glaubst wohl, weil du ein bisschen mitermitteln durftest, wärst du jetzt ein Profi? Schnappt kurz Krimiluft und glaubt, er wär Sherlock Holmes. Was hast du denn schon geleistet? Das bisschen Dabeisein berechtigt dich noch lange nicht zum Sprücheklopfen. Verstanden? Du bist noch immer ein kleines Würstchen, das seinem Chef gehorchen muss. Kapiert? Und nun verschwinde, sonst vergess ich mich.“
 
Gottfried Buchner schluckte, öffnete seinen Mund und schloss ihn gleich darauf lautlos wieder. Vor Wut bebend machte er auf dem Absatz kehrt und verließ Stifters Büro.
 
Die neugierigen Blicke seiner Kollegen missachtend durchquerte er das angrenzende Büro, durchschritt den Vorraum und steuerte geradewegs auf Viktor Waslmayrs Zimmer zu. Ohne anzuklopfen riss er die Tür auf. 
 
Viktor Waslmayr stand gerade vor seinem Schreibtisch und suchte irgendetwas.
 
„Was ist denn mit dem Chief los?“, fragte Buchner, während er die Tür hinter sich zuknallte.
 
„Guten Morgen“, antwortete Waslmayr als er sich umdrehte.
 
„Guten Morgen“, wiederholte Buchner, „aber nun sag an. Was ist los mit unserem Chef?“
 
„Wie meinst du das?“ Waslmayr hatte seine Suche unterbrochen und wies Buchner an, auf dem Sessel neben seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Buchner zögerte, seine Riesenwut im Bauch war stehend leichter zu ertragen. Schließlich setzte er sich dennoch hin.
 
„Da sind doch noch eine Menge Fragen bezüglich unseres Falles offen. Aber er will nicht darüber sprechen. Stattdessen kehrt er den muffigen Bullen heraus und schnauzt mich an.“
 
„Du kennst ihn eben zu wenig.“
 
„Aber ich weiß, dass er ein guter Polizist ist. Wie kann er da plötzlich den Kopf in den Sand stecken? Das ist doch nicht er. So gut kenne ich ihn, dass ich spüre, da ist was oberfaul.“
 
„Kaffee?“, fragte Waslmayr.
 
„Nein, eine Antwort bitte, das brauche ich. Dein Giftgebräu hilft mir jetzt nicht weiter.“
 
„Nun“, Waslmayr räusperte sich, „ehrlich gestanden, ich habe mich auch schon gefragt, was mit ihm los ist. Weißt du, vielleicht stand er einfach wirklich zu viel unter Druck und ist nun froh, das Ganze hinter sich zu haben. Mit einem Serienkiller hatte er bisher ebenfalls noch keine Erfahrung. Er will eben den Fall als erledigt betrachten und keine offenen Fragen mehr akzeptieren. Die Arbeit der Polizei ist getan. Alles andere hat das Gericht zu entscheiden.“
 
Gottfried Buchner zündete sich eine Zigarette an. 
 
„Nein, Viktor, da steckt was anderes dahinter. Das allein kann es nicht sein.“
 
„Stimmt“, Viktor Waslmayr kramte in seiner Schublade nach einem Aschenbecher. Nachdem er keinen fand, rückte er Buchner seine leere Kaffeetasse näher, „du hast ja recht. Mich hat er auch zusammengestutzt. Jetzt sage ich dir meine ehrliche Meinung: Ich denke, Stifter ist einfach befangen. Er ist persönlich in den Fall verwickelt, verstehst du? Roman Postl war sein Freund.“
 
„Wirkliche Freunde waren die doch nie.“
 
„Richtig, ich denke, sie waren eher so was wie perfekt zusammengeschweißte Feinde. Er konnte seine Pokerfreunde doch nie ausstehen. Aber er brauchte sie zum Spielen. Dass nun einer von denen ein solch mörderisches Spiel mit ihm trieb, das muss für ihn doch ein Wahnsinn gewesen sein. Und nun hat er gewonnen, endlich.“
 
„Du glaubst also auch, dass Roman Postl der Kartenmörder ist?“
 
„Du etwa nicht? Du wirst doch Postls haarsträubende Geschichte nicht glauben?“
 
„Trotzdem, da ist was oberfaul. Wozu sollte Postl dies alles inszenieren und dann leugnen?“
 
„Vielleicht ist ihm das Ganze schließlich über den Kopf gewachsen. Stifter hat mir heute morgen erzählt, dass er Postl einmal diesen Kartentrick ‚Bosko Biati‘ vorgeführt hat. Postl soll total sauer gewesen sein, weil er den Trick nicht sofort durchschaut hatte. Bei einem derart eingebildeten, kaltblütigen Kerl wie Roman Postl führte diese Herausforderung vielleicht zu dieser wahnwitzigen Mordidee.“
 
„Ich weiß nicht“, entgegnete Buchner nachdenklich. Gleich nachdem er seine Zigarette in der Kaffeetasse ausgedämpft hatte, zündete er sich eine weitere an. „Sicher, man kann die Gedankengänge eines Mörders schwer nachvollziehen, aber dass die Wut über diesen Kartentrick einen Serienmord auslösen kann, will ich einfach nicht glauben.“
 
„Vielleicht schlummerte die Bereitschaft zum Morden schon lange in ihm. Hast du den Artikel in der Krone heute früh gelesen? Ich war gerade dabei, die Zeitung zu suchen, irgendwo auf meinem Schreibtisch müsste sie liegen. Na ja, egal. Jedenfalls stand darin, Postl hätte als kleiner Bub einmal aus lauter Wut seinen Freund gewürgt, fast bis zur Bewusstlosigkeit.“
 
„Du meine Güte! Was die Zeitungen jetzt alles zu wissen glauben. Die übertreiben doch immer maßlos. Wahrscheinlich hat er gerauft, wie jeder Junge seines Alters.“
 
„Egal, was immer wir jetzt denken, der Fall ist für uns abgeschlossen. Wir haben genug anderen Kram auf unseren Schreibtischen liegen. Wird Zeit, dass wir uns darum kümmern.“
 
„Wenn du meinst“, Buchner stand auf. „Bis später“, murmelte er matt, als er Waslmayrs Büro verließ. 
 
Plötzlich spürte er eine bleierne Müdigkeit, die ihn zu erschlagen drohte. Dass es müde machen kann, wenn man von Menschen enttäuscht wird, war neu für ihn. 
 
Komisch, dachte er, nach dieser schrecklichen Geschichte mit Gerlinde fühlte ich mich aufgekratzt, doch jetzt, diese neuerliche Enttäuschung macht mich nur schlapp. Eigenartig. Aber schmerzen tut das eine wie das andere.
 
 
 
 
 



Kapitel 40

 
 
Das Wetter passte zu Gottfried Buchners schlechter Laune. Hatte vor einer Woche noch jeder über die drückende Hitze gejammert, so regnete es nun seit drei Tagen durch. Buchner, der sich schon riesig auf das Modellfliegen gefreut hatte und sicher gewesen war, dass er die Zeit seines Überstunden-Abbauens vorwiegend auf dem Modellflugplatz verbringen würde, war von Petrus herb enttäuscht worden.
 
Also nützte er seine freien Stunden damit, seinen Alpha zu reparieren. Leider war sein Zimmer für die nötigen Arbeiten viel zu klein. Außerdem fehlte ein Arbeitstisch, der Fußboden war zum Kleben, Löten und Folienbügeln denkbar ungeeignet. Heinrich Stifters geräumiges Arbeitszimmer wäre für all diese Tätigkeiten ideal gewesen. Doch dieser Raum war versperrt. 
 
Als Buchner hier eingezogen war, hatte Stifter ihm sein Arbeitszimmer für das Modellbauen angeboten, doch nun sah alles anders aus. Seit einigen Tagen war der Zutritt zu diesem Raum streng verboten. War der Chief am Ende so nachtragend, dass er ihn bewusst damit provozieren wollte? Diesen Gedanken hatte Buchner gleich wieder verworfen. Nein, es war nichts am Verhalten seines Chefs zu erkennen, das ihn zu solchen Überlegungen veranlassen konnte. Im Gegenteil. Es schien, als würde sich Stifter in letzter Zeit sogar bemühen, besonders nett zu ihm zu sein. 
 
Über den Fall Postl wurde nicht mehr gesprochen und ihr Streit darüber nicht mehr erwähnt. Stifter verkniff sich sogar jeden Kommentar, als eine Woche später kein weiterer Mord mehr geschehen war. Nach der ursprünglichen Strategie des Mörders hätte er am 18. Juli am Kartouschweg nochmals zuschlagen müssen. Stifter war vorsichtshalber mit einigen Cobra-Männern losgezogen, um sicher zu gehen, dass niemand zu Schaden kam. Wie erwartet, blieb alles ruhig und es konnte nichts Verdächtiges beobachtet werden. Das wäre für den Chief Anlass genug gewesen, um rechthaberisch zu prahlen, dass dies seinen Standpunkt beweise. Aber Stifter erwähnte den Fall „Kartenmörder“ mit keiner Silbe. Nur wenn er durch neugierige Reporter oder unangenehme Telefonate mit Politikern zu Aussagen gezwungen wurde, ließ er sich mürrisch ein paar Sätze über den Fall entlocken. Fragen seiner Mitarbeiter aber würgte er schroff ab. Schließlich war Buchner zu dem erstaunlichen Schluss gekommen, dass Stifters Verhalten dem seinen irgendwie ähnelte. Es schien, als würde den Chief jede Erwähnung des Mordfalles genau so schmerzen, wie es ihm weh tat, über Gerlinde nachzudenken. So vermied man also beide Themen und die Welt war einigermaßen in Ordnung. Warum aber hielt Stifter sein Arbeitszimmer versperrt? 
 
Gottfried Buchner hatte entschieden vorerst abzuwarten, bis er die Antwort darauf fände. Er musste eben wachsam sein und das Verhalten seines Vorgesetzten besser beobachten. Denn irgendetwas war mit Heinrich Stifter geschehen. Das spürte Gottfried Buchner deutlich. Schließlich war es seine gute Menschenkenntnis gewesen, der er seine Versetzung nach Linz, zur Kriminalpolizei verdankte. Und diese Menschenkenntnis verriet Buchner, dass Stifter sich verändert hatte. Dass der Chief neuerdings auf seine Kartenspielrunden verzichtete, obwohl auch er nun mehr Freizeit genoss, war noch einzusehen. Schließlich hatte sich sein Spielkamerad als Mörder entpuppt und es lag nahe, dass er aus diesem Grunde ein Treffen mit seinen Freunden vermeiden wollte. Doch es passte nicht zu Stifter, dass er sich oft stundenlang in seinem Arbeitszimmer einschloss. Warum versperrte er den Raum, wenn er sich darin aufhielt? Das war doch eigenartig. 
 
 
 
Während Gottfried Buchner nachdenklich inmitten kirschroter Folienstücke am Boden saß, ein Balsaholzrippchen mit Superkleber beschmierte und über seinen Vorgesetzten nachdachte, hörte er ein Klicken an der Wohnungstür. Heinrich Stifter war nach Hause gekommen. 
 
Gottfried Buchner spitzte seine Ohren. Würde Stifter gleich wieder in sein Arbeitszimmer eilen und sich darin einschließen? 
 
Buchner richtete sich auf und schlich in den Vorraum, um besser hören zu können. Es bestand kein Zweifel. Heinrich Stifter hielt sich im Wohnzimmer auf und sah fern. Buchner blickte auf seine Armbanduhr. 19.00 Uhr. Welche Sendung war derart interessant, dass Stifter sie sofort sehen wollte? Möglicherweise aber zählte er zu jenem Menschenschlag, der das TV-Gerät nur deshalb laufen lässt, um eine Geräuschkulisse zu erzeugen? Nein, solch ein Verhalten hatte Buchner bisher nicht beobachten können. Andererseits musste er sich eingestehen, dass er im Grunde genommen wenig über Stifter wusste. Erst in den letzten Tagen hatten sie beide genug Freizeit, um die Gewohnheiten des anderen zu entdecken. Warum also irritierten ihn nun so alltägliche Dinge wie Fernsehen? Das machten doch viele Menschen? Warum nicht auch der Chief?
 
„Weil es nicht zu ihm passt“, murmelte Buchner trotzig. Er beschloss, einfach nachzusehen.
 
„Hallo, schönen guten Abend, auch schon zu Hause?“, begrüßte er Stifter, als er das Wohnzimmer betrat.
 
„Psst. Ruhe!“, war alles, was Stifter antwortete.
 
Buchner fiel auf, dass Stifter seine Schuhe noch anhatte. Auch seine Jacke hatte er noch übergestreift. Stifter musste es also besonders eilig gehabt haben, den Fernseher noch rechtzeitig einzuschalten. Spannungsgeladen richtete Buchner seinen Blick auf den Fernsehschirm. Erstaunt und enttäuscht stellte er fest, welche Sendung Stifters Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch nahm: die Ziehung der Lottozahlen.
 
Buchner verkniff sich die Frage, ob nun die Lottozahlen das Kartenspielen ersetzen würden. Stifter saß derart gebannt vor dem Bildschirm, dass Buchner schweigend stehen blieb. Auf dem Tisch lag ein Block, auf dem der Chief die gezogenen Zahlen notierte. 
 
„Entschuldige“, sagte Stifter nur, als die Ziehung vorbei war, ließ den Fernseher weiterlaufen und stürmte sogleich mit seinen Notizen in das Arbeitszimmer. Trotz Eile vergaß er nicht es abzusperren. Buchner schlich hinterher und legte sein rechtes Ohr an die Tür. So konnte er hören, dass Stifter seinen PC einschaltete. Das Startgeräusch beim Öffnen der Windows-Oberfläche war deutlich zu vernehmen. Dann war es einige Minuten lang still. Schon wollte Buchner seinen Lauschangriff beenden, als er plötzlich Stifters Jubelschrei hörte.
 
 „Ja! Ja! Ja! Super!“ 
 
Dabei entging Buchner nicht, dass Stifter sich bemühte, diesen Schrei gedämpft heraus zu lassen. Wäre Buchner noch im Wohnzimmer gesessen, hätte er diesen Freudenschrei gewiss nicht hören können. Was konnte so toll sein, dass Stifter überwältigt einen Schrei los ließ, obwohl er dies alles geheim halten wollte? Ein Lottogewinn? Warum aber hatte Stifter dann seinen Schein nicht vor sich liegen wie jeder andere Lottospieler auch? Vielleicht spielte er mit einer Spielgemeinschaft über Internet. Ja, nur das kam als Lösung in Frage, überlegte Buchner.
 
Er schlich langsam zurück ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und zündete eine Zigarette an. Gut, spekulierte er weiter, auch wenn Stifter Mitglied einer Spielgemeinschaft ist, warum zum Teufel macht er solch ein Geheimnis daraus? Er hat doch nie verschwiegen, dass er gerne spielt. Er, der Pokerspieler, der mit seinen Freunden um riesige Geldsummen spielte und deshalb genug Grund gehabt hätte, dies zu verschweigen, hatte seine Leidenschaft doch immer offen zugegeben. Und nun soll er etwas verheimlichen, das ganz legal ist? Da ist was oberfaul, sagte sich Buchner erneut.
 
„Hallo Friedl, ohne Speis und Trank im Fernsehfieber?“ Plötzlich stand Heinrich Stifter neben ihm. Buchner hatte ihn nicht kommen gehört. Der laufende Fernseher hatte seine Schritte übertönt.
 
„Was heißt hier Fernsehfieber? Du bist es doch gewesen, der gleich den Apparat eingeschaltet hat. Du warst ja ganz heiß auf die Lottozahlen. Sag mal, bist du jetzt unter die Lottospieler gegangen?“
 
„Ach das“, Stifter kratzte sich am Kopf. Buchner merkte, dass Stifter erst jetzt bewusst wurde, dass er eine Rechtfertigung für sein Verhalten brauchte. Und es war deutlich zu merken, dass er krampfhaft danach suchte.
 
„Nun, ich spiele noch nicht lange, weißt du. Bringt ja ohnehin nichts, mach ich nur so nebenbei, eine Laune, die nicht lang anhalten wird.“
 
„Und warum stürmst du dann gleich danach wie ein Verrückter in dein Arbeitszimmer?“
 
„Hey, verdammt noch mal! Ich bin dir doch keine Rechenschaft schuldig. Spar dir deine Fragen fürs Büro. Hier gibt’s nichts zum Ermitteln. Steig runter, Friedl. Du bist daheim und nicht im Dienst.“
 
„Polizist ist man immer und überall – das sind doch deine Worte“, antwortete Buchner.
 
„So eine hinterhältige Kröte, schlägt mich mit meinen eigenen Waffen.“
 
Stifter begann zu lachen und verpasste Buchner dabei einen schwungvollen Schlag zwischen die Schulterblätter. „Aber du hast Glück, mein Freund, ich bin heute einfach zu gut drauf, um dir die Leviten zu lesen. Ich muss noch mal kurz weg. Wenn ich wieder komme, bringe ich dir den besten Whisky mit, den du je getrunken hast.“
 
Während Gottfried Buchner sich den Arm verrenkte, um den Schmerz an seiner Schulter mit Handauflegen zu lindern, fischte sich Stifter seine Jacke von der Couch und verließ pfeifend die Wohnung.
 
Antwort war das aber keine, sagte sich Buchner. Kopfschüttelnd stand er auf, ging in sein Zimmer und bastelte an seinem Alpha weiter.
 
 
 
 
 



Kapitel 41

 
 
Es war nicht Heinrich Stifters Art, im Büro Alkohol zu trinken, doch einem guten Glas Talisker, Single Malt Whisky, konnte und wollte er nicht widerstehen. Er musste ihn sich einfach gönnen, diesen einzigartigen oliv-farbenen fünfundzwanzig Jahre alten Tropfen mit seinem typisch fruchtigen, saftigen Geschmack und unverwechselbarem Raucharoma, der zunächst süß und sanft den Gaumen benetzt, um dann mineralisch, steinig, lang anhaltend seine wärmende Wirkung zu verströmen. Normalerweise legte Stifter wenig Wert auf Essen und Trinken, doch bei Whisky war das anders. Nur dieses Getränk schaffte seine Verwandlung vom zügellosen Schlinger zum echten Genießer. Zwei Flaschen hatte er gestern noch beim Supermarkt am Bahnhof ergattern können, mehr hatten sie leider nicht im Sortiment gehabt. Bei einem Preis von 150 Euro pro Flasche, wäre die Nachfrage eben geringer, hatte der Verkäufer achselzuckend gemeint. 
 
Die Hälfte der ersten Flasche hatte er anschließend gleich zu Hause mit Gottfried Buchner getrunken. Doch der schien gutem Whisky keinen hohen Stellenwert einzuräumen. Buchner liebte spritzige Weiß- und schwere Rotweine, das hatte er in seinem Eifer total vergessen, als er den Single Malt gekauft hatte. Nun, das nächste Mal würde er an die Vorlieben seines Mitbewohners denken und eine gute Flasche Wein mitbringen. Überhaupt war Buchner gestern Abend sehr wortkarg gewesen und hatte sich bald wieder in sein Zimmer zurückgezogen. 
 
 
 
Nach einem weiteren kräftigen Schluck Whisky startete Heinrich Stifter die Website seiner Hausbank. Es wurde Zeit, die vielen Rechnungen und Mahnungen zu überweisen. Noch gestern hatte er in seinem riesigen Papierberg zu Hause Ordnung geschaffen. Jetzt, gleich nach der Bareinzahlung heute morgen, war endlich wieder genug Geld auf dem Konto. Nun konnte er die dringendsten Zahlungen erledigen. Doch wo anfangen, fragte sich Stifter, mit der Miete, oder doch besser mit der Leasingrate für seinen BMW? 
 
Es klopfte an der Tür.
 
„Wer stört?“, rief Stifter. 
 
Maximilian Freudenthaler steckte seinen Kopf zögernd durch den Türspalt. 
 
„Ähm“, Freudenthaler räusperte sich, „wäre es im Bereich des Möglichen, deine werte Aufmerksamkeit für eine garantiert nicht allzu lang anhaltende Zeitspanne in Anspruch zu nehmen?“ 
 
„Komm schon rein.“ Stifter wies Freudenthaler an, sich zu setzen. „Möchtest du einen Schluck Whisky?“
 
Maximilian Freudenthaler blieb stehen. Angeekelt verzog er sein Gesicht: „Vielen Dank für das Angebot, aber schon als Absolvent des humanistischen Gymnasiums war für mich der Verzicht auf jegliche Art von Alkoholika Bestandteil einer noch immer andauernden Selbstfindungsphase, die derzeit darin ihren Höhepunkt findet, mit absoluter Konsequenz und überaus eifrigem Engagement an der praktischen Durchführung meiner langjährigen akademischen Studien zu arbeiten.“
 
„Ein schlichtes Nein hätte genügt, Maxi“, knurrte Stifter, „aber nun weiter, was willst du?“ Er trank sein Glas leer, hielt den Whisky dabei kurz im Gaumen und verkniff es sich, dabei die Augen zu schließen. 
 
„Nun“, fuhr Freudenthaler fort, „wie ich bereits andeutete, befinde ich mich derzeit in einem äußerst interessanten Stadium, das Strukturkonzept der objektiven Hermeneutik praktisch an einem lebenden Individuum zu durchleuchten.“
 
„Maxi, bitte, ich verstehe kein Wort“, unterbrach Stifter. Seine Stimme verriet wachsende Ungeduld.
 
„Ich kann dir das gerne kurz verdeutlichen. Also, nach dem Strukturkonzept der objektiven Hermeneutik lassen sich in allen menschlichen Verhaltensweisen mindestens zwei Ebenen unterscheiden, eine subjektive und eine objektive. Das heißt, Handlungen enthalten generell neben den subjektiven, zielgerichteten, absichtsvollen Verhaltensweisen zugleich objektive, latente Sinnstrukturen, die außerhalb der Kontrolle des Individuums liegen.“
 
„So, Maxi,“ unterbrach Stifter erneut. Er stand auf und stemmte die Hände in die Hüften, „du sagst mir jetzt mit zwei Sätzen, was du willst. Und jeder Satz darf maximal fünf Wörter enthalten, oder du bist draußen, bevor ich weiß, warum du da warst. Verstanden?“
 
Maximilian Freudenthaler brauchte einige Sekunden, um zu begreifen. Mit betretenem Blick dachte er kurz nach und sagte schließlich: „Der Verdächtige interessiert mich brennend. Darf ich noch in Linz bleiben?“
 
„Aber natürlich Maxi“, lachte Stifter, „warum nicht gleich so. Wenn dein Vorgesetzter in Wien nichts dagegen hat. Natürlich kannst du bleiben, so lange du willst. Einen Schreibtisch im Nebenbüro hast du ja bereits ergattert. Studiere die Lebensgeschichte Roman Postls, wenn du glaubst, dass du dabei etwas lernen kannst. Nur eines, Maxi, lass mich dabei aus dem Spiel. Nerve mich ja nicht mit deinen Erkenntnissen, für mich ist der Fall abgeschlossen. Kapiert?“
 
Maximilian Freudenthaler wollte gerade mit einem freudigen „Geht in Ordnung, Heinz“ antworten, als es an der Tür klopfte und sie gleich darauf von einem bulligen Mann mittleren Alters aufgerissen wurde.
 
„Oh, Kollege Faschinger, schon 11.00 Uhr? Treten Sie bitte ein, Herr Freudenthaler und ich sind ohnehin mit unserer Besprechung fertig“, begrüßte ihn der Chief.
 
Der Mann wartete bis Freudenthaler gegangen war. „Tja, tut mir leid“, sagte er dann zu Stifter, „aber meine Recherchen haben leider wenig Erfreuliches ergeben. Ich werde Ihnen nicht weiter helfen können.“
 
„Ich habe auch nichts anderes erwartet“, antwortete der Chief, „aber einen Versuch war es immerhin wert. Möchten Sie einen Schluck Whisky, Herr Kollege?“
 
 
 
 
 



Kapitel 42

 
 
Endlich, nach zahlreichen Regentagen zeigte sich das Wetter wieder modellflug-freundlich. Gottfried Buchner gierte geradezu danach, seinen Alpha in die Lüfte zu entsenden. Lange genug hatte er geflickt, geklebt und gelötet, nun war das Modell wieder flugfähig. Viele Clubmitglieder nützten wie Buchner den lauen Abend, sie hatten lange auf diese Gelegenheit gewartet und genossen ihr Hobby nun umso mehr. Das Flugfeld von Penzing war dementsprechend überfüllt. Doch gegen seinem sonstigen Wunsch, möglichst alleine zu fliegen, kam Buchner das diesmal gelegen. Er hoffte, dass er seinen Kollegen Bernhard Faschinger treffen würde. Zu sehr brannte in ihm die Frage, was Faschinger, vom Erkennungsdienst, vorigen Donnerstag bei Stifter zu suchen hatte. Als Faschinger nach etwa einer halben Stunde Stifters Büro wieder verlassen hatte, wollte er ihn nicht darauf ansprechen, aber hier, im privaten Kreise, unter Flugkollegen konnte man locker plaudern. Und irgendwie würde man dann eben zufällig auf diese Frage stoßen. 
 
Gottfried Buchners Plan ging auf. Gleich nachdem er einige Runden mit seinem Alpha geflogen war, entdeckte er Bernhard Faschinger vor der Clubhütte. Faschinger bevorzugte es, mit Verbrennungsmotoren zu fliegen. Auf Lärm vermindernde Schalldämpfer verzichtete er prinzipiell. Außerdem liebte er hässliche, zusammengeflickte Modelle, die jedem anderen Piloten die Schamesröte ins Gesicht jagen würden. So alt und zerfleddert seine Flieger waren, so laut waren seine Motoren.
 
Gottfried Buchner schätzte genau das Gegenteil. Er flog am liebsten mit leise und angenehm klingenden Elektromotoren, bemühte sich seine Modelle so fein und sauber wie möglich zu bauen und benützte nur solche Flieger, die auch für das Auge eine Wohltat waren. So konnte man auch an seinem Alpha keine Schramme mehr entdecken, und niemand wusste, dass das Modell schon einmal abgestürzt war. 
 
Als Buchner seinen Kollegen begrüßte, hockte Bernhard Faschinger gerade auf dem Boden und bemühte sich, den Motor seines Fliegers in Gang zu bringen. Sein Delta-Modell aus Styropor mit schlampig zusammengeflickten Leisten war ölverschmiert, genauso wie seine Finger. 
 
„Hallo Bernhard, endlich wieder mal ein Traumwetter zum Fliegen“, rief Buchner ihm zu.
 
„Ja, und mein Zerknall-Treibling will nicht anspringen“, entgegnete Faschinger stöhnend.
 
„Warte, ich helfe dir“, sagte Buchner und kniete sich neben Faschinger hin. Nun waren auch bald Buchners Hände voll geschmiert mit Methanol und Motoröl. Doch der Aufwand hatte sich bald gelohnt.
 
Nachdem der Motor endlich gestartet und das Gerät geflogen war, zeigte sich Faschinger gut gelaunt und äußerst gesprächig. Schließlich saßen sie hinter der Clubhütte und tranken Apfelsaft. Buchner wechselte nach einer Weile wie zufällig das Thema und kam auf Heinrich Stifter zu sprechen.
 
„Ich finde, dass er ein wirklich toller Polizist ist“, meinte Buchner.
 
„Davon ist jeder überzeugt, der ihn kennt“, antwortete Faschinger, „nun hat er ja sogar einen Serienkiller zur Strecke gebracht. Stifter ist für viele Kollegen ein echtes Vorbild.“ 
 
„Übrigens, Bernhard, du warst am Donnerstag bei ihm, das hat mich echt überrascht. Du hast doch sonst selten mit unserer Abteilung zu tun.“
 
„Ach, das“, entgegnete Faschinger, „da ging es ja auch gar nicht um etwas Dienstliches.“ 
 
„Wie? Ich verstehe nicht“, zeigte sich Buchner überrascht. Er bot Faschinger eine Zigarette an. 
 
„Danke“, sagte Faschinger, nahm sie an und ließ sich von Buchner Feuer geben.
 
„Nun, eigentlich hat Stifter verlangt, dass ich mit niemandem darüber spreche. Aber ich denke, dir kann ich bestimmt verraten, dass hier lediglich meine Computerkenntnisse gefragt waren.“
 
„Ich wusste gar nicht, dass du ein Computerspezialist bist.“
 
„Bin ich auch nicht, aber etwas mehr als die meisten kenne ich mich schon damit aus. Ich interessiere mich einfach dafür, verstehst du?“
 
„Und was wollte Stifter wissen?“
 
„Hör mal, Friedl“, Bernhard Faschinger flüsterte plötzlich, „das bleibt aber jetzt unter uns. Stifter wollte, dass niemand davon erfährt.“
 
„Ja, natürlich, mach es doch nicht so spannend“, entgegnete Buchner mit verschwörerischem Ton. 
 
„Nun, Stifter gab mir eine E-Mail Adresse und wollte erfahren, woher sie kam.“
 
„Er wollte wissen, von wem er ein bestimmtes Mail bekommen hatte?“, fragte Buchner nach, bemüht, so leise wie möglich zu sprechen. 
 
„Ja, aber ich konnte ihm leider nur sagen, dass das Mail von irgendeinem Internet-Cafe aus Wien abgeschickt wurde. Damit konnte er wohl wenig anfangen, denke ich.“
 
Schweigend überlegte Gottfried Buchner eine Weile. Er zog an seiner Zigarette und nahm einen Schluck von seinem Apfelsaft. „Sprichst du von einem Mail, das Stifter an seinem Dienstcomputer empfangen hat, oder an seinem eigen privaten PC?“, fragte er schließlich.
 
„Ich habe dir ja schon erklärt, dass es eher was Privates war. Ich weiß natürlich nicht, worum es in diesem Mail ging. Stifter hat es mir von seinem Computer daheim aus weitergeleitet, damit ich die IP-Adresse herausfinde. Den Text hat er vorher gelöscht.“
 
„Hat er überhaupt nicht erklärt, wozu er die Absenderadresse brauchte?“
 
„Hey, Friedl, hör auf zu bohren. Das genügt jetzt. Warum willst du das alles wissen? Ich habe Stifter versprochen, darüber zu schweigen. Das möchte ich nun wirklich nicht erzählen.“
 
„Natürlich“, beschwichtigte Buchner, „ich höre ja schon auf mit meiner Fragerei. Wie ich Stifter kenne, hat er dir seine Beweggründe gar nicht bekannt gegeben. Ein Mann wie der Chief hat es nicht nötig, einem kleinen Würstchen wie unsereins seine Absichten zu erklären. Selbst dann, wenn er um einen Gefallen bittet. Ich kenne ihn doch.“
 
„Nein, da irrst du dich, er hat mir wohl gesagt, warum er die Adresse wissen möchte.“ 
 
Bernhard Faschinger rückte noch näher an Buchner heran. 
 
„Aber wie gesagt, das bleibt wirklich unter uns. Es handelt sich da um eine Frauengeschichte. Seit einiger Zeit bekommt er von einer Verehrerin immer wieder lästige SMS und E-Mails. Er bat mich, die IP-Adresse herauszufinden, damit er die Frau zur Rede stellen konnte. Sie würde stets abstreiten, diese Mails zu versenden, daher wollte er Gewissheit. Er bat mich, niemanden davon zu erzählen, weil ihm die Sache natürlich peinlich sei.“
 
„Verstehe“, sagte Buchner laut. 
 
Dabei ließ er seinen Zigarettenstumpf zu Boden fallen, um ihn mit der Fußspitze auszudämpfen. Er hatte seinem Kollegen gerade noch rechtzeitig alle wichtigen Informationen entlockt, denn schon kamen zwei Modellflugkameraden und setzten sich zu ihnen. Nun wurde nur mehr über Webra-Motoren und die neuesten Flugmodelle diskutiert. 
 
Gottfried Buchner blieb dabei schweigsam. Er musste über Faschingers Worte nachdenken. Konnte das stimmen? Steckte wirklich eine Frauengeschichte hinter Stifters eigenartigem Verhalten? 
 
„Hey, Friedl, worüber denkst du denn gerade so angestrengt nach?“, riss ihn schließlich Vereinsobmann Thomas Kellner aus seinen Gedanken. „Du schüttelst ja andauernd deinen Kopf.“
 
„Wie? Das ist mir gar nicht aufgefallen,“ antwortete Buchner. „Jetzt wird’s aber Zeit, dass ich mit meinem Alpha wieder auf das Flugfeld marschiere. Wer weiß, wie lange das herrliche Wetter noch anhält.“
 
 
 
 
 



Kapitel 43

 
 
Gottfried Buchner spürte deutlich, dass er durch den Türspion beobachtet wurde. Wahrscheinlich handelten die Wohnungsbesitzer aufgrund ihrer Erfahrungen mit Reportern und Journalisten bereits sehr vorsichtig und berieten lange, ob sie jemandem öffnen sollten. Endlich, die Tür ging einen Spalt breit auf. Ein ängstliches Augenpaar blickte ihn an.
 
„Frau Postl, Sie kennen mich“, versuchte Buchner, der Frau die Scheu zu nehmen, „ich war anwesend, als Sie die Zeugenaussage über Ihren Schwager machten.“
 
„Ja, und was wollen Sie?“, fragte sie zögerlich.
 
„Frau Postl, ist Ihr Mann zu Hause? Ich muss mit ihm sprechen.“
 
Sie überlegte kurz und ließ Buchner schließlich eintreten. Ein rostbrauner Kurzhaardackel sprang munter auf Gottfried Buchner los. 
 
„Buffi, Platz!“, befahl die Frau. Die Dominanz ihrer Stimme irritierte Buchner. Bisher hatte er diese zierliche Dame nur kläglich piepsend und weinend erlebt. Nun kam plötzlich die erziehende Hundebesitzerin zum Vorschein. Buffi gehorchte augenblicklich und setzte sich widerstrebend auf sein Hinterteil. Sein wedelnder Schwanz verriet, wie schwer es ihm fiel, ruhig sitzen zu bleiben.
 
„Wir haben uns wieder einen Liebling zugelegt, jetzt, wo wir wissen, dass Nero nie wieder kommen wird“, erklärte Frau Postl, als Buchner seine Schuhe auszog. Sie reichte ihm mausgraue, hässliche Filzlatschen, die Buchner dankend ablehnte.
 
Er folgte der Frau in ein enges Zimmer, die Regale rundum voll gestopft mit einer Unmenge von Büchern. An der Stirnseite unterhalb eines kleinen Fensters mit kurzen, honigfarbenen Transparentgardinen stand ein altmodischer Schreibtisch. Hier saß Georg Postl mit rotem Kugelschreiber in der Hand vor einem aufgeschlagenen Heft. Der bunte Stoß daneben ließ erkennen, dass er Schularbeiten verbesserte.
 
Gottfried Buchner musste augenblicklich an seine Tochter Eva denken. Sie hatte Latein gehasst. Und ihren Lehrer erst recht. Georg Postl vermittelte allerdings nicht den Eindruck, als würde er seine Schüler quälen. Die Vorstellung des strengen autoritären Pädagogen passte nicht zu seinem Erscheinungsbild. Dieser gutmütig dreinblickende, etwas korpulente Mann mit Lesebrille auf der Nase wirkte eher wie ein väterlicher Freund. Fragend sah er von seinen Heften hoch und blickte seine Gattin an.
 
„Georg, der Herr ist von der Polizei“, erklärte sie. 
 
Buchner nannte seinen Namen und reichte Georg Postl die Hand. 
 
„Ich hätte noch einige Fragen, ihren Bruder betreffend.“
 
„Ihr Kollege hat mich bereits genug mit seinen Fragen genervt“, zeigte sich der Mann wenig erfreut. 
 
„Wie?“ Buchner war erstaunt. „Wann war mein Kollege hier?“
 
„Vorgestern erst und nun kommen Sie und fragen mir schon wieder ein Loch in den Bauch. Wenn Sie Reporter wären, hätten wir Sie gar nicht erst reingelassen“, schimpfte er weiter, „aber euch von der Polizei muss man ja leider Tür und Toren öffnen.“
 
„Ich werde Ihre Zeit nicht allzu lang in Anspruch nehmen“, beruhigte Buchner. 
 
Buffi war inzwischen ins Zimmer gehuscht und sprang seinem Herrchen auf den Schoß. Georg Postl streichelte das Tier. 
 
„Gut“, sagte er, dadurch etwas milder gestimmt, „dann fragen Sie, was Sie nicht lassen können. Aber bitte halten Sie sich kurz wie versprochen, ich habe noch an die zwanzig Arbeiten zu verbessern. Und es ist bereits spät.“ 
 
Er sah herausfordernd auf seine Armbanduhr. Gleichzeitig wies er Buchner an, auf dem kleinen Hocker neben ihm Platz zu nehmen. 
 
„Kennen Sie Heinrich Stifter, den Chefinspektor, der den Mordfall leitet?“, fragte Buchner sogleich, als er sich auf den unbequemen Hocker setzte. „War er es, der Sie vorgestern befragt hat?“
 
„Natürlich, der Chef persönlich hat uns aufgesucht, den kennt inzwischen ja ganz Linz. Sie müssen doch wissen, dass er mich bereits einvernommen hat. Meine Antworten wurden doch mitnotiert“, antwortete Georg Postl. Sein Ton ließ darauf schließen, dass der Mann gewohnt war, Rügen auszuteilen. 
 
Buchner widerrief in Gedanken seinen ersten Eindruck von dem gutmütigen Pädagogen. Der Mann war gewiss strenger als vermutet. 
 
„Möchten Sie etwas trinken?“, fragte Georg Postl überraschend. Buchner verneinte. 
 
„Aber ich kann jetzt einen Drink vertragen“, meinte er und deutete seiner Frau an, etwas zu holen. 
 
„Herr Postl“, begann Buchner, „Ihr Bruder Roman hat behauptet, dass Sie ihm geraten haben, die Polizei aufzusuchen. Schon damals, nachdem Tamara Feldbach ermordet wurde. Gleich nach ihrem Tod hat er Ihnen sein Verhältnis mit ihr verraten. Stimmt das?“
 
„Wie oft werde ich das noch gefragt?“, reagierte Georg Postl ungeduldig. „Natürlich stimmt das. Und ich verstehe nicht, warum man ihn überhaupt verdächtigt. Irgendjemand dreht ihm da einen Strick. Ich weiß nicht, wer ihn warum vernichten will, aber Roman ein Mörder? Ein Serienkiller? So ein Blödsinn! Roman liebt die Frauen und bringt sie nicht um!“
 
„Es spricht jedoch alles gegen ihn“, entgegnete Buchner, „er hat kein Alibi, für jede Tatzeit fehlt ein entlastender Zeuge.“
 
„Zufall, das kann nur Zufall sein.“ Georg Postl wurde krebsrot im Gesicht. Seine Frau hatte inzwischen ein Glas Rotwein auf den Schreibtisch gestellt. Sie nahm Buffi vom Schoß ihres Mannes, behielt ihn auf ihrem Arm und stellte sich neben die Tür hin. 
 
„Vielleicht“, ergriff sie das Wort, „hat seine Frau Marianne die Finger mit im Spiel. Sie hat doch unseren Nero verschwinden lassen. Haben Sie in diese Richtung schon ermittelt?“
 
„Lass das, Edith!“, fiel Georg Postl ihr laut ins Wort. „Niemand, den wir kennen, wäre fähig zu morden oder irgendwie mitzuwirken bei einem derart grausigen Spiel. Marianne ist wie mein Bruder ein Opfer irgendeiner hundsgemeinen Intrige.“
 
„Und wem würden Sie solch eine Intrige zutrauen?“, bohrte Buchner nach.
 
„Keine Ahnung. Und Sie können mir glauben, dass wir uns darüber schon genug die Köpfe zerbrochen haben. Auch Roman selbst kann sich dieses Drama nicht erklären. Ich habe ihn gestern im Gefängnis besucht, er ist ein gebrochener Mann. Sein Leben wurde zerstört, und niemand weiß warum.“
 
„Unsere gesamte Familie ist betroffen“, meldete sich Edith Postl neuerlich zu Wort, „ich wage mich kaum noch aus dem Haus. Immer diese Reporter, die etwas über Roman erfahren wollen. Es ist einfach schrecklich, Sie können sich das kaum vorstellen.“ Dabei drückte sie ihr Hündchen noch fester an sich. Buffi schien das wenig zu behagen, er knurrte und zappelte, bis sie ihn schließlich auf dem Boden absetzte. 
 
Gottfried Buchner versuchte inzwischen eine bequemere Sitzhaltung einzunehmen, vergebens. Dieser Hocker war eher für ein Kleinkind geeignet, ein erwachsener Mann musste auf dem Ding früher oder später Rückenschmerzen bekommen.
 
„Sagen Sie, Herr Postl“, fragte er schließlich weiter, „glauben Sie nun an Zufall oder an eine bewusst inszenierte Intrige gegen Ihren Bruder. Wenn man ihn belasten wollte, so geschah alles ja mit Absicht. Das heißt, der Mörder muss jedes Mal, bevor er tötete, auch dafür gesorgt haben, dass Roman Postl ein Alibi fehlte. So muss also auch Tamara Feldbach in den Plan eingeweiht gewesen sein. Haben Sie die Frau gekannt?“
 
„Nein, ich habe erst nach ihrem Tod erfahren, dass Roman ein Verhältnis mit ihr hatte. Ob sie mit dem Mörder gemeinsame Sache gemacht hat, kann doch niemand wissen. Auch Roman selbst ist völlig ratlos. Er versteht die Welt nicht mehr. Vielleicht hat diese Tamara eine Zeit lang mitgespielt und wurde schließlich als Mitwisserin beseitigt.“
 
„Möglich“, antwortete Buchner, „und wer, glauben Sie, könnte Ihren Bruder derart gehasst haben, dass er ihm das alles antat?“
 
„Wenn ich das ahnen würde, glauben Sie mir, Herr Inspektor, dann hätte ich Ihnen das schon längst verraten.“
 
„Gut“, schloss Buchner seine Befragung ab. Von den beiden würde er gewiss nicht mehr erfahren, wozu also noch auf dieser unbequemen Sitzfläche verharren, ein Bandscheibenleiden riskieren und sich doch nur Unschuldsbeteuerungen anhören? Also reichte er dem Lateinlehrer die Hand, verabschiedete sich von dessen Frau und verließ die Wohnung. 
 
Interessant fand Buchner, dass Heinrich Stifter das Ehepaar ebenfalls befragt hatte. Erst vorgestern. Also stellte er doch noch Nachforschungen an. Ermittelte, ohne irgendjemanden einzuweihen. Wozu diese Geheimniskrämerei? Heinrich Stifters Verhalten wurde immer eigenartiger. 
 
 
 
Am nächsten Tag, gleich nach Dienstbeginn, holte Buchner einen Teil der bereits vierzig Ordner umfassenden Akte „Kartenmörder“ aus dem Archiv. Er wollte die Zeugenaussage Sonja Wasers, Tamara Feldbachs Freundin, nochmals durchstudieren. Gestern, nachdem er das Ehepaar Postl verlassen hatte, war er auch noch bei Marianne Postl, der Gattin des Verdächtigen gewesen. Doch auch ihre Befragung hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht. Noch völlig von den Ereignissen schockiert, hatte sie immer nur davon gestammelt, sich scheiden zu lassen. Sie habe zwar geahnt, dass ihr Mann nicht immer treu gewesen war, aber dass er sie so oft und längerfristig hintergangen hatte, könne sie nicht verzeihen. Was jedoch die Morde betraf, zeigte auch sie sich von der Unschuld Roman Postls überzeugt. 
 
Der Mörder und Tamara Feldbach mussten sich gekannt haben, war Gottfried Buchner sicher. Sie spielte gewiss eine Schlüsselrolle. Tamara Feldbach war das einzige Opfer, das in der eigenen Wohnung und nicht auf der Straße ermordet worden war. Außerdem war sie vor ihrem Tod sexuell missbraucht worden. 
 
Gottfried Buchner blätterte einen Akt nach dem anderen durch. Er suchte nach wichtigen Zeugenaussagen. Tamara Feldbachs Mutter hatte nach dem Auffinden ihres toten Kindes einen Nervenzusammenbruch erlitten und konnte erst zwei Wochen später einvernommen werden. Sie hatte nicht viel aussagen können. Sie hatte ihre Tochter regelmäßig, einmal wöchentlich getroffen. Über Männerbekanntschaften habe man dabei niemals gesprochen. In dieser Hinsicht war Tamara immer sehr schweigsam gewesen. 
 
Endlich wurde Gottfried Buchner fündig. Sonja Waser, ihre Freundin hatte ausgesagt, dass Tamara seit Wochen einen Geliebten gehabt hatte, dessen Identität sie verschwiegen hatte. 
 
„Tamara war voller Geheimnisse in den letzten Wochen. Sie verriet kein Wort über ihre große Liebe. Sie gab zwar zu, dass es einen Mann in ihrem Leben gab, doch das war schon alles“, hatte Sonja Waser zu Protokoll gegeben. 
 
Dieser Liebhaber war wohl Roman Postl gewesen, überlegte Buchner. Hatte der Mörder Tamara Feldbach veranlasst, diese Beziehung zu verschweigen? Auch Roman Postl selbst hatte bei seiner Einvernahme erklärt, er wäre von Tamaras geheimnisvollem Getue überrascht gewesen. Gewiss, er war verheiratet, doch das habe ihn nie daran gehindert, seine früheren Freundinnen auszuführen. Man musste dazu lediglich ein Lokal wählen, bei denen das Risiko, Bekannte der Ehefrau zu treffen, gering war. Tamara Feldbach aber erlaubte nur, dass sie sich bei ihr zu Hause trafen. Und das nur nachts. Warum das alles? Das Mädchen war ledig. Irgendjemand musste sie angestiftet haben, ein undurchsichtiges Spiel mit ihrem Liebhaber zu treiben. Buchner hatte ja bereits herausgefunden, dass Roman Postl mehrmals von einem bestimmten Handy aus angerufen worden war. Das Handy war natürlich verschwunden. Wahrscheinlich hatte Tamara Feldbach dieses Mobiltelefon vom Täter erhalten, um damit ihren Geliebten in die Wohnung zu locken, immer dann, bevor ein Mord geschah. Ja, dieser Plan passte zu einem genialen Strategen. Und das war der Kartenmörder zweifellos.
 
Buchner studierte die Aussagen Sonja Wasers nochmals genau durch. 
 
Plötzlich fühlte er eine kräftige Hand auf seiner Schulter. Heinrich Stifter stand neben ihm und betrachtete die aufgeschlagene Akte auf dem Schreibtisch. Es dauerte eine Weile, bis der Chief begriff, um welchen Fall es sich dabei handelte.
 
Gottfried Buchner spürte, wie die Hand auf seiner Schulter schwerer wurde, bis sie sich verkrampfte. Dann ließ der Chief abrupt los und fuhr ihn an: 
 
„Ich dachte, du beschäftigst dich mit der Vermisstenanzeige, die ich dir heute morgen auf den Tisch gelegt habe? Ja Herrschaftsseiten noch Mal, mache ich meine Anweisungen für die Katz? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen – was soll das denn? Was hast du in diesem gottverdammten Kartenmörder-Akt zu schnüffeln? Jetzt reichts aber!“
 
Bevor Buchner reagieren konnte, riss Stifter den Akt vor seinen Augen vom Tisch und knallte ihn auf den Boden. Blätter flatterten durch die Luft, bis sie schließlich neben dem offenen Aktenordner liegen blieben. Die Schließmechanik war durch den Sturz zerbeult, der Klemmbügel lag inmitten eines weit zerstreuten Haufen Papiers.
 
„Soviel Aufregung um nichts“, gab Buchner halblaut seinen Kommentar ab.
 
„Ob und wie viel ich mich aufrege, bestimme immer noch ich!“, schrie Stifter. „Du sammelst diesen Mist jetzt ein und bringst ihn augenblicklich zurück ins Archiv.“
 
„Einen Dreck werde ich tun“, wurde Buchner nun ebenfalls wild und sprang auf. „Diesen Saustall kannst du selbst zusammenklauben. Ich bin doch nicht dein Kuli. Wenn dir die Selbstbeherrschung fehlt, ist das deine Sache. Ich werde das Ergebnis deines hirnverbrannten Wutanfalls bestimmt nicht wegräumen.“
 
„Ja, sag mal, wie redest du denn mit mir? Ich bin dein Vorgesetzter, hast du das vergessen?“ Heinrich Stifters Stimme überschlug sich. „Du sammelst das jetzt sofort ein oder ich schmeiß dich raus.“
 
„Du kannst dir die Mühe sparen, ich gehe freiwillig“, erwiderte Buchner kühl, „und sollte ich dich angeschrien haben, dann entschuldige. Aber ein Vorgesetzter sollte sich benehmen, sonst kann man leicht vergessen, dass man es mit einer sogenannten Führungskraft zu tun hat.“
 
Gottfried Buchner war selbst überrascht, dass er derart gelassen reagieren konnte. Ohne Eile nahm er seine Jacke von der Sessellehne und ging langsamen Schrittes zur Tür. Heinrich Stifter blieb schweigend stehen, bis Buchner das Büro verlassen hatte. Buchners Bürokollegen Kurt Bauer und Robert Probst, unfreiwillige Zeugen dieser Szene, sahen sich sprachlos an. Das hatte noch niemand gewagt, so hatte noch keiner mit Stifter gesprochen. 
 
 
 
 
 



Kapitel 44

 
 
Auch die größte Wut im Bauch schwindet, wenn man weiß, wie man sich ablenkt. 
 
So fuhr Buchner gleich nach dem Streit mit Heinrich Stifter los, holte sein Modellflugzeug aus dem Keller seines ehemaligen Wohnhauses und verbrachte dann den Rest des Vormittags auf dem Flugfeld. Als am frühen Nachmittag Regen einsetzte, kaufte er am Kiosk vor Stifters Wohnung die neueste Ausgabe seiner Lieblingszeitschrift FMT. Nun war auch der Rest des Tages gerettet und Gottfried Buchner blieb weiterhin vor trüben Gedanken bewahrt. In seinem Zimmer legte er sich auf das Bett, die aufgeschlagene Zeitschrift neben sich und schon nach den ersten paar Seiten schlummerte er friedlich ein. Das Verdrängen der Wut, die Enttäuschung über seinen Chef, aber auch die frische Luft beim Fliegen hatten ihm wohl doch einiges an Kraft abverlangt.
 
Ein lautes Klopfen an seiner Zimmertür ließ ihn hochschrecken. Instinktiv blickte er auf die Armbanduhr. Bereits 17.00 Uhr, er hatte tatsächlich mehr als drei Stunden lang geschlafen.
 
„Ja?“, fragte Buchner schlaftrunken. Das erste was er sah, war eine Flasche Rotwein, die von einem behaarten Arm durch den Türspalt gestreckt wurde. 
 
„Was hältst du von einem Versöhnungsschluck?“, hörte Buchner die Stimme seines Chefs, bevor er ihn sah.
 
„Kaffee wäre jetzt bestimmt besser“, antwortete Buchner und richtete sich auf. Schon stand Stifter neben ihm. Er setzte die Flasche auf dem Nachtkästchen ab. 
 
„Ein Brunello, der beste, den ich kriegen konnte“, sagte er, „man hat mir versichert, dass es ein ganz besonders toller Tropfen sei. Ein Leckerbissen für jeden Weinliebhaber.“
 
„Danke“, antwortete Buchner. Halbwach saß er auf der Bettkante, die Beine von sich streckend. Dann reckte er auch die Arme hoch, gähnte und fühlte sich allmählich munterer. 
 
„Schwamm drüber?“, fragte Stifter, der nun vor ihm stand.
 
„Okay, vergessen wir den dummen Streit“, antwortete Buchner. Nun war er hellwach.
 
„Du willst also Kaffee?“, fragte Stifter. „Kann ich auch vertragen. Wir werden uns jetzt in der Küche einen starken Schwarzen brauen und dann begleitest du mich. Sozusagen als Zeichen der Versöhnung gehen wir heute gemeinsam aus. Einverstanden?“
 
„Was hast du vor?“ 
 
„Eine Geburtstagsfeier bei Mario Stroh. Wir sind beide eingeladen.“
 
„Bei Mario Stroh?“ Buchner war irritiert. „Aber der hatte doch gerade vor einigen Wochen Geburtstag. Die Pokerrunde damals, das war doch sein Ehrenfest, soweit ich mich erinnere.“
 
„Ja, aber heute ist sein Sohn an der Reihe, er ist das Geburtstagskind. Und auch für ihn gibt es nichts Erstrebenswerteres als Kartenspielen.“
 
„Mein Gott, ihr seid doch alle unverbesserlich“, entgegnete Buchner lachend. Er war froh, dass dieser dumme Streit vergessen war und beschloss augenblicklich mitzukommen. 
 
„Was schenken wir dem Knaben?“, fragte Buchner kurze Zeit später, als diesmal ausnahmsweise er es war, der auf dem Küchenhocker sitzen durfte, während sein Chef Kaffee in die Filtertüte füllte.
 
„Ach, der junge Kerl besitzt genug. Was soll man denn einem Burschen schenken, der alles hat.“
 
„Es gibt doch immer etwas, das man sich selbst nicht leisten will.“
 
„Nun, der Junge kann sich aber vieles leisten. Der hat mehr Geld als sein Vater und ich zusammen.“
 
„Was, dieses schlaksige Milchgesicht ist reich?“, fragte Buchner, der sich noch gut an das zögerliche Auftreten des Jungen erinnern konnte. „Aber doch nicht durch Pokern? Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass er mit Kartenspielen ein Vermögen gewonnen hat.“ 
 
„Nein, natürlich, nicht“, Stifter lachte, „der Knabe hat ein paar Computerprogramme entwickelt und dann genug Kohle mit Wertpapieren verdient. Tja, und auch beim Pokern versteht er sein Handwerk. Scheint ein Händchen für ein gutes Blatt zu haben. Und glaube mir, die größte Freude kannst du ihm bereiten, wenn du mit ihm Karten spielst. Sein Vater sieht das nicht gerne, weiß der Teufel warum. Vielleicht hat der alte Hase nur Angst vom jungen Fuchs geschlagen zu werden. Keine Ahnung. Wenn sein Sprössling Geburtstag hat, kann er ihm das geliebte Hobby jedenfalls nicht verweigern. Wir pokern immer bei Mario Stroh, wenn einer der beiden gefeiert wird. Doch ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals Geschenke mitgenommen hätten.“
 
„Was seid ihr doch für ein Häufchen eigenartiger, verdrehter Kerle!“ Gewillt, mit dieser Tradition der Geschenkverweigerung zu brechen, begann Buchner nachzugrübeln, was er mitnehmen könnte. Dabei massierte er schweigend sein Kinn.
 
„Okay, wenn es dich beruhigt, nehme ich eben eine Flasche Whisky mit“, unterbrach Stifter Buchners Überlegungen. 
 
„Und ich werde deinen Brunello mitnehmen, wenn du erlaubst, aber ohne Gastgeschenk fühle ich mich wie ein Eindringling.“
 
„Passt, wie du willst. Außerdem kannst du dein edles Gesöff dann ohnehin selbst trinken. Mario stellt seine Getränke immer auf den Kartentisch. Zur freien Entnahme sozusagen.“
 
 
 
Zwei Stunden später saßen sie bei Mario Stroh in der Bibliothek. Andreas Stroh, das Geburtstagskind, strahlte mit erhitzten Wangen. Seine Freude auf die bevorstehenden Spielrunden war deutlich spürbar. Vor Beginn hatte man Buchner überreden wollen, mitzupokern. Doch er hatte dankend abgelehnt. Abgesehen davon, dass er bei diesen hohen Einsätzen kaum mithalten konnte, war er völlig untalentiert was das berühmte „Pokerface“ betraf. Bei solch riesigen Geldbeträgen schien es Buchner unmöglich, derart cool zu bleiben. So zog er es vor, als gelassener Zuseher sein sauer verdientes Geld nicht zu riskieren. Dass er auch gewinnen könnte, schloss er aus. Diese Männer waren Profis, es wäre töricht, sich hier Chancen auszumalen.
 
Buchner war nicht zuletzt auch deshalb mitgekommen, um das Verhalten Heinrich Stifters zu beobachten. Vielleicht konnte er an diesem Abend etwas mehr über seinen Chef erfahren. Jeder kleine Anhaltspunkt konnte nützlich sein. Buchners Hoffnung, dass die Kartenspieler über ihren verhafteten Freund Roman Postl diskutieren würden, sollte sich jedoch nicht erfüllen. Gleich, als Mario Stroh das Fehlen ihres alten Spielkameraden bemängelte, würgte Heinrich Stifter jedes weitere Wort schroff ab. 
 
„Es war ausgemacht, dass wir Diskussionen über Roman meiden“, fuhr er ihn an, „wenn ihr euch nicht daran haltet, steh ich auf und gehe.“
 
„Entschuldige, ich wusste nicht, dass dich bereits die Erwähnung seines Namens auf die Palme bringt“, rechtfertigte sich der Gastgeber.
 
„Wisst ihr, irgendwie ist unser hart gesottener Bulle doch ein richtiges Sensibelchen – das hab ich schon vor einiger Zeit herausgefunden“, meinte Doktor Glöck daraufhin schmunzelnd. 
 
Heinrich Stifter warf dem Gerichtsmediziner einen bitterbösen Blick zu, schwieg jedoch. Damit war das Thema „Roman Postl“ erledigt. Was Buchner auffiel, war, dass Heinrich Stifter auch an diesem Abend eine Riesenmenge Geld riskierte. Ohne mit der Wimper zu zucken, setzte er einen Hunderter nach dem anderen und zeigte sich gelassen, wenn er verlor. 
 
Und er verlor viel an diesem Abend. War vorher noch Markus Freigner der große Gewinner, wanderte das Glück schon bald darauf zum Gastgeber, Mario Stroh. Genüsslich streifte der Mann Schein für Schein an sich heran, ohne seine Freude zu verbergen. Ansonsten ließ sich keiner der anderen seine Gefühle anmerken. Die Männer plauderten während des Spiels munter über dieses und jenes, lachten dröhnend über Witze und unterhielten sich blendend über manch berufliche Anekdote. Ohne die zwischenzeitlich ausgerufenen Wetteinsätze und Spielkommandos hätte man die Runde durchaus für eine muntere Stammtischgesellschaft halten können. Bedenkenlos nahm Mario Stroh auch seinem Sohn eine stattliche Menge Geld ab. 
 
„Nicht jeder ist für das Pokerspielen geboren, mein liebes Kind, es kann ein teurer Spaß werden, wenn man sein Können überschätzt“, meinte er herablassend, nachdem Andreas mit einem Damenpärchen viel zu hoch gesetzt hatte. Dabei setzte er ein hämisches Grinsen auf und genoss es sichtlich, wenn sein Sohn verlor.
 
Wie konnte man bei dem eigenen Kind eine Leidenschaft verurteilen, von der man selbst besessen war, fragte sich Gottfried Buchner. Andererseits, war nicht auch er damals entsetzt gewesen, als er seinen Sohn Thomas beim Rauchen ertappt hatte? Gerade er, der diesem Laster hemmungslos verfallen war, hatte Thomas sofort ermahnt, diese Dummheit gefälligst zu unterlassen. Konnte man die Sucht des Rauchens mit der Leidenschaft des Spielens vergleichen? Buchner hatte sich angewöhnt, immer dann, bevor er andere Menschen verurteilte, zuerst bei sich selbst nach Ähnlichem zu suchen. Und überraschender Weise wurde er meist fündig. Wahrscheinlich wollte Mario Stroh, wie jeder andere Vater auch, seinen Sohn vor Torheiten bewahren. Und wie jeder andere Vater auch, würde er dabei scheitern. Die Jugend muss ihre bitteren Erfahrungen selbst erleben, das ist eine Tatsache, der man sich fügen muss. 
 
Warum, grübelte Buchner weiter, kann ich den Schwächen anderer Verständnis entgegenbringen, während ich meiner Frau gegenüber unerbittlich bleibe? Gibt es Sorgen, die jeden vernünftigen Gedanken im Keim ersticken? Ich muss doch auch an unsere Kinder denken. Und wieder war es das Bild seines Sohnes Thomas, das vor seinem geistigen Auge auftauchte. Unbewusst musterte er gleichzeitig das konzentrierte Gesicht des jungen Spielers, Andreas Stroh. Er war gewiss älter als Thomas. Buchner schätzte ihn so an die Anfang Zwanzig. Aber war einer wie der andere nicht doch noch irgendwie ein Kind, das seinen Vater brauchte?
 
Fast amüsiert beobachtete Buchner die Bemühungen des jungen Mannes seine Nervosität zu verbergen. Doch sein Herzenswunsch, den Vater von seinem Können zu überzeugen, spielte ihm dabei so manchen verräterischen Streich. Trotz coolstem Pokerface säumte ein glänzender Streifen von Schweißperlen seinen Haaransatz, wenn er gegen seinen Vater bot. Während seine Hände die Karten lässig gefächert und ruhig umklammert hielten, konnte er dennoch das leichte Zittern seines rechten Oberschenkels nicht verhindern, selbst wenn er ihn krampfhaft gegen den unteren Tischrand drückte. 
 
Und Thomas? Hatte nicht auch Thomas vorige Woche versucht, kühl und aufgeklärt zu wirken? „Lass dir alle Zeit der Welt, nun musst du an dich denken“, hatte er seinem Vater wie ein erfahrener Freund geraten. Buchner sah die Szene wieder deutlich vor sich. Thomas, stolz aufgerichtet neben ihm auf dem Bett sitzend, in diesem kleinen Zimmer, Zufluchtsort seines Vaters vor der Ehekrise, ein bedrückender Nebel unausgesprochener Worte zwischen ihnen. Sie plauderten als sei die Welt in Ordnung, während Buchner deutlich spürte, wie verletzlich und allein gelassen sich Thomas trotz erhobenen Hauptes fühlte. 
 
Nein, alle drei, alle drei Kinder brauchten ihn noch. Auch wenn Anna bereits erwachsen war, Thomas an der Schwelle dazu und Eva bald flügge sein würde – die Kinder verdienten ein heiles Elternhaus. Er musste endlich aufhören, den Verletzten, Beleidigten zu spielen – doch dazu brauchte er noch Zeit. 
 
Gottfried Buchner nippte an seinem Rotwein. Samtig weiche Tannin-Aromen benetzten seine Zunge. Stifter hatte nicht zuviel versprochen. Der Brunuello schmeckte tatsächlich ausgezeichnet. Bei solch einem edlen Tropfen sollte man seine Geschmacksnerven nicht durchs Rauchen ruinieren, überlegte Buchner und griff dennoch zu seiner Packung Memphis light. Sie war leer. In seiner Jackentasche steckte noch eine volle Schachtel, fiel ihm ein. 
 
„Entschuldigung“, murmelte er, als er aufstand, um sie aus der Garderobe zu holen. Mit bedachten Schritten steuerte er der Tür zu und öffnete sie so leise wie möglich, ganz so, als müsse er darauf achten, niemanden aus dem Schlaf zu reißen. Trotz höhnendem Gelächter und lauter Stimmen, die das Kartenspiel begleiteten, schien es Buchner, als würde jedes unnütze Geräusch irgendetwas unsichtbares Heiliges entweihen. Deshalb bemühte er sich auch, die Tür geräuschlos wieder zu schließen. 
 
„Die Toilette ist vorne links“, hörte er jemanden von der Küche aus rufen, als er durchs Wohnzimmer huschte. 
 
„Ich hole nur meine Zigaretten aus der Garderobe“, antwortete Buchner. 
 
Nun konnte er die Gastgeberin sehen. Sie stand hinter der geöffneten Küchentür und streckte ihren Kopf hervor.
 
„Das trifft sich ausgezeichnet,“ erwiderte sie lächelnd. „Können Sie mir eine davon spendieren?“
 
„Ja, aber gerne“, meinte Buchner verwundert. Er ging zur Garderobe im Flur, kramte in seiner Jackentasche nach der Schachtel Zigaretten und marschierte anschließend schnurstracks in die Küche. 
 
Gerda Stroh lehnte lässig zwischen Elektroherd und Einbaukühlschrank, was ihm deutlich machte, dass sie ihn bereits erwartete. Ein Silbertablett mit frisch bestrichenen und belegten Brötchen stand auf der Anrichte neben ihr. Liebevoll mit geschnittenen Radieschen, Tomaten, und Paprikastückchen verziert, verführten sie geradezu zum genüsslichen Hineinbeißen. Wahrscheinlich hatte Gerda Stroh vorgehabt, die Appetithäppchen in die Bibliothek zu bringen, bevor sie Buchner im Wohnzimmer gehört hatte.
 
„Möchten Sie Kaffee?“, fragte Frau Stroh. 
 
Sie hatte ihr blondes Haar hochgesteckt, wobei einige Strähnchen schelmisch in das fein geschnittene Gesicht fielen. Ihr enganliegendes knöchellanges Baumwollkleid unterstrich ihren schlanken Körper. Sie schien zu jenem Frauentyp zu zählen, die durch ihre zierlich attraktive Erscheinung sofort den Beschützerinstinkt im Manne erweckten. 
 
Gottfried Buchner lehnte dankend ab, er hatte heute schon genug Kaffee getrunken. Stattdessen hielt er ihr die geöffnete Zigarettenschachtel entgegen.
 
„Danke, Herr Inspektor Buchner“, sagte sie, als sie eine Zigarette herausfischte. „Sie sind ein Kollege von Heinrich Stifter, nicht wahr?“
 
Gottfried Buchner gab ihr Feuer. 
 
„Ja“, bestätigte er, ohne die Neugier in seiner Stimme zu verbergen. Diese Frau hatte ihn gewiss nicht wegen eines Glimmstängels in die Küche gelockt.
 
„Heinrich, also Stifter, er ist derart verschlossen, er will partout nicht darüber sprechen“, kam sie sogleich zum Thema, „ich verstehe nicht, warum er solch ein Geheimnis aus der Sache macht.“
 
„Sie meinen die Verhaftung von Roman Postl?“, begriff Buchner sofort, worauf sie hinaus wollte. Auch er stand inzwischen bequem an einen Küchenschrank gelehnt und zündete sich eine Zigarette an.
 
„Wissen Sie, mit Mario, meinem Mann, kann ich darüber nicht sprechen“, fuhr sie fort, „er ist einfach voreingenommen. Alles, was sein Freund Heinrich Stifter behauptet, anstellt oder tut, ist für ihn heilig. Deshalb ist auch er davon überzeugt, dass Roman Postl zu Recht verhaftet wurde. Wenn Heinrich Stifter der Meinung ist, Roman sei der Kartenmörder, dann muss es auch stimmen. So ist er eben mein Mann, leider. Er hält große Stücke auf seinen Busenfreund Stifter, ja er bewundert ihn regelrecht. Es übersteigt seine Vorstellungskraft, dass auch dieser Superbulle einmal irren könnte.“
 
„Daraus schließe ich, dass Sie das völlig anders sehen. Sie halten Roman Postl für unschuldig?“
 
„Mein Gott, Herr Inspektor Buchner, das ist ja geradezu lächerlich. Roman Postl soll ein Mörder sein? Niemals. Diese Vorstellung ist geradezu hirnrissig. Er ist ein Freund des Hauses, wir kennen ihn seit einer Ewigkeit.“ 
 
Gerda Stroh zog hastig an ihrer Zigarette. Dann griff sie fahrig nach der Kaffetasse und führte sie mit beiden Händen zum Mund. 
 
„Die Seele eines Menschen ist oft voller Abgründe, zu denen wir keinen Zugang haben“, philosophierte Buchner, „die Beweggründe eines Mörders sind für normale Menschen nicht nachvollziehbar.“
 
„Das heißt, ihr Polizisten traut jedem Menschen alles zu. Sogar dem eigenen, besten Freund“, fuhr sie ihn an, mit feindseligem Blick.
 
„Über diese Frage müsste ich nachdenken, aber glauben Sie mir, Frau Stroh, wenn Roman Postl wirklich unschuldig ist, wird sich das früher oder später herausstellen.“
 
„Ja, ja, ganz nach dem Motto: ‚Der liebe Gott wird’s schon richten‘. Unsere Welt ist niedlich und schön. Nein, mein lieber Herr Inspektor, nichts ist mehr in Ordnung in Romans Welt. Abgesehen davon, dass er bereits von der Presse vorverurteilt wurde, Sie glauben doch selbst nicht, dass sich noch jemand bemüht nach dem wahren Mörder zu suchen. Das Opfer sitzt im Netz der Spinne und Chefinspektor Heinrich Stifter sonnt sich an seinem Erfolg. Der schert sich einen Dreck um Roman Postl. Soll er doch eingesperrt bleiben, bis er schwarz wird. Ich finde das einfach widerlich.“
 
Gerda Stroh dämpfte ihre Zigarette aus. Dabei drückte sie den Stummel in wilden Kreisbewegungen in den Aschenbecher, sodass zahlreiche Tabakschnitzel aus dem zerfetzten Zigarettenpapier quollen.
 
„Haben Sie denn einen Verdacht, wer der wahre Mörder sein könnte?“, fragte Buchner nach.
 
„Ich weiß nur, dass Roman Postl unschuldig ist“, sagte sie lauter als nötig, „und ich fordere Sie auf, Herr Buchner, das auch Ihrem Vorgesetzten mitzuteilen. Ich muss ja leider meinen Mund halten. Mein Mann hat mir verboten, ein Wort darüber zu verlieren. Sein großes Idol Heinrich Stifter könnte sonst wütend werden.“
 
„Ich wusste gar nicht, dass Ihr Mann von Heinrich Stifters Meinung so viel hält.“ Gottfried Buchner erinnerte sich an eine Aussage des Chiefs, in der er seine Kartenspielfreunde als arrogante und überhebliche Wichtigtuer bezeichnete.
 
„Wahrscheinlich hat Stifter selbst das noch gar nicht bemerkt. Aber mir als Ehefrau fällt natürlich auf, wie sehr mein Mann euren ‚Chief‘ vergöttert. Vielleicht liegt es daran, dass Mario gerne in seine Fußstapfen getreten wäre. Polizist, das wäre sein Traumberuf gewesen. Aber sein Vater hatte ihm diesen Berufswunsch vehement verwehrt. Als Sohn eines Arztes musste auch Mario Arzt werden. Er musste die Praxis seines Vaters übernehmen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie despotisch der Alte war. Und irgendwie“, Gerda Stroh blickte an Buchner vorbei und ihre Stimme wurde leise, „denke ich, das ist auch der Grund, warum mein Mann alle Kollegen hasst bis aufs Blut ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Und sicher ist dieser alte Despot daran schuld, dass Mario seiner Familie so wenig Liebe entgegenbringen kann.“
 
Sie stockte, ihr Blick kam zurück, Gerda Stroh schien sich urplötzlich wieder gefangen zu haben. „Aber was rede ich da, ich schweife ab“, meinte sie kühl, „Herr Buchner, reden Sie mit Heinrich Stifter. Sagen Sie ihm, dass Roman Postl unschuldig ist. Erklären Sie diesem Superbullen, dass er sich geirrt hat.“ 
 
Nun sah sie Buchner fest in die Augen und murmelte schließlich kaum hörbar ein klägliches „Bitte.“
 
 
 
 
 



Kapitel 45

 
 
Mit einem Lächeln auf den Lippen schob Maximilian Freudenthaler seine Lieblings-CD in den Player. Romeo und Julia von Sergej Prokofjew. Dabei konnte er am besten entspannen, bevor er zu Bett ging. Morgen wartete wieder ein anstrengender Tag auf ihn. Aber das war Maximilian Freudenthaler nur recht. Er liebte die berufliche Herausforderung. Und hier in Linz wurde ihm genau das geboten. Gut, Heinrich Stifter war zu Beginn etwas mürrisch und abweisend gewesen, aber schließlich hatte er doch begriffen, wie viel Wissen und Können in einem Maximilian Freudenthaler steckt. Vielleicht erscheint es ratsam, den Rest meines Lebens in Linz zu verbringen, überlegte er, als er den Kopfhörer aufsetzte. 
 
Seine kleine Mietgarconniere hatte dünne Wände und es lag ihm fern, die Nachbarn zu stören. Er kannte die Leute nicht, die neben oder über ihm wohnten, trotzdem war es ihm ein Anliegen, nicht unangenehm aufzufallen. Eigentlich war es ihm wichtig, überhaupt nicht aufzufallen. Versuche in der Anonymität zu verschwinden, hatte sein Vater ihm stets geraten, und Maximilian Freudenthaler hatte sich immer daran gehalten. Nur nicht anecken, niemanden verärgern, freundlich und nett bleiben, das war es, worum sich Maximilian Freudenthaler sein Leben lang bemüht hatte. 
 
Eigenartigerweise hatte ihm das wenige Freunde eingebracht. Er war eben nicht der Mensch, der auf andere zugehen konnte, der munter drauflos plauderte, er war kein Gesellschaftsmensch. Auch auf der Uni war er immer alleine beim Mittagessen gesessen. Kein Studienkollege, der mit ihm lernte, kein Freund, der mit ihm Streiche ausheckte.
 
Und auch die Frauen hatten schon immer einen großen Bogen um ihn gemacht. Sicherlich, manchmal hatte er sich doch etwas einsam gefühlt, aber durch das Studium hatte er sich immer gut ablenken können. Und dass er bei Mädchen und Frauen nicht ankam, störte ihn im Grunde genommen wenig. Er konnte sich ohnehin nicht vorstellen, was er mit einem weiblichen Wesen anfangen sollte. Auch jetzt, bei dieser Musik, Romeo und Julia, war es in seiner Fantasie nur Romeo, für den er echte Gefühle aufbringen konnte. 
 
In Gedanken sah er ihn genau vor sich, diesen geschmeidigen, wunderschönen Jüngling, der graziös und voll Anmut dahintänzelte. Er hatte das Ballett Romeo und Julia vor drei Monaten in der Wiener Volksoper gesehen und dabei eine starke geistige wie auch körperliche Zuneigung zu diesem unbekannten, wunderschönen Tänzer gespürt. Doch nun, seit er in Linz war, hatte dieser schöne Unbekannte ein Gesicht und einen Namen bekommen – sein Romeo war plötzlich aufgetaucht. Wie aus heiterem Himmel. Noch nie war es ihm passiert, dass ihn einfach jemand angesprochen hatte, aber er, sein Romeo hatte es getan. War einfach auf ihn zugegangen, hatte ihn angelächelt und ihm schließlich sogar seine Freundschaft angeboten. Fred – so hieß sein Romeo und Maximilian Freudenthaler schwebte seither im siebenten Himmel. 
 
Er war zwar noch immer nicht sicher, ob Fred auch seine körperlichen Gefühle erwidern würde, doch seine Zuversicht wuchs mehr und mehr. Immer wieder hatte ihm Fred kleine Zeichen gegeben, vielleicht doch für eine körperliche Erfüllung offen zu sein. Eine kleine Berührung auf dem Oberschenkel, ein Kuss auf die Wange, ein starker Händedruck mit gleichzeitigem tiefgründigen Blick in die Augen. Man musste sich eben Zeit lassen, und Warten hatte Maximilian Freudenthaler gelernt. Er war schon immer ein geduldiger Mensch gewesen. Eines Tages würde auch Fred erkennen, dass es mehr als Freundschaft war, was sie verband. Wie hatte sich Fred mit ihm gefreut, als er ihm erzählt hatte, dass er maßgeblich dazu beigetragen hatte, den Bosko-Biati-Trick zu entdecken. Ja, irgendwie hatte ihm Fred sogar dabei geholfen. Beachte Gemeinsamkeiten bei diesen Fällen, beachte alles, was sich irgendwie ähnelt, hatte er ihm geraten. So war er dann auf diese Gleichheit der Anfangsbuchstaben gekommen. Fred hatte geistige Kräfte in ihm geweckt, Fred war für ihn da, Fred war alles für ihn. Vater, Freund, Geliebter. 
 
Liebevoll betrachtete Maximilian die Halbliterflasche selbst gepressten Mangosaft vermischt mit Tonic und Zitronen.
 
„Hier, mein Freund, als kleiner Schlaftrunk“, hatte Fred ihm erklärt, „mit vielen Vitaminen, aber es ist auch Baldrian drin, damit du einschlafen kannst. Wer hart arbeitet, muss auch gut schlafen können.“
 
Fred war so fürsorglich, Maximilien Freudenthaler fühlte sich wohl behütet.
 
Genussvoll trank er seinen Saft gleich aus der Flasche. Schmeckt etwas bitter, aber doch fruchtig, redete er sich ein, liegt wahrscheinlich am Tonic. Wenn Fred dieses Zeug gemixt hat, muss es einfach gut schmecken, beschloss er in seiner kritiklosen Verliebtheit.
 
So lag Maximilian Freudenthaler mit der Flasche in seiner Hand auf der blassgrünen Ausziehcouch und schlürfte Freds Entspannungstrunk. Dabei schloss er seine Augen. So konnte er sich der Musik besser hingeben. 
 
Ein wohliges, wärmendes Gefühl der Geborgenheit erfasste seine Seele. Wenige Minuten später wich diese Geborgenheit einem stark erotischen Drang. Maximilian Freudenthaler stellte die fast leer getrunkene Flasche auf den Teppichboden und steckte seine Hand so rasch er konnte in seinen Hosenbund. Wild griff er nach seinem nackten, steifen Glied. Er musste sich von seiner Hose befreien. Noch nie hatte ihn eine derart spontane und starke Erregung erfasst, liegend hob er das Becken, um mit seiner Linken die Kleidung abzustreifen, während die Rechte heftig an seinem Glied rieb. 
 
Endlich die lästige Hose samt Slip abgestreift half auch seine Linke, um sich von diesem gewaltigen sexuellen Drang zu befreien. Auf und ab, hin und her immer heftiger wurden seine Handbewegungen ohne zum Ziel zu kommen. Dabei merkte er nicht, wie laut er stöhnte, dass unartikulierte Lustschreie den Raum erfüllten. Maximilian Freudenthaler hörte nur Prokofjews Musik durch den Kopfhörer. Dabei sah er Fred tanzen. Fred hüpfte nackt und grazil durch das Zimmer, als könne er ihn dabei anfassen, so echt, so wahr, so nah. 
 
War es ein Traum oder doch Wirklichkeit? Nein, das konnte kein Traum sein, alles war so deutlich. Maximilian Freudenthaler setzte sich abrupt auf, zog seine Hände vom geschundenen Glied und riss sich den Kopfhörer von den Ohren. Die Musik klang weiter, Fred tanzte noch immer durch den Raum, nun drehte sich alles. Das ganze Zimmer war voll mit Musik – Musik, die er hören und auch sehen konnte. Hellblaue und rosa Rauchschwaden umhüllten den Tänzer, um ihn gleich wieder freizugeben, wogten dahin, stürmisch im Takt, veränderten Form und Farbe, lösten sich auf und formten sich neu.
 
Fred reichte Maximilian die Hand und zog ihn mit. Der Raum war größer geworden, gewachsen zu einer riesigen Kathedrale, die nur ihnen gehörte, Fred und ihm. Wie leicht er sich bewegen konnte – so schwebte er dahin gemeinsam mit Fred in dieser farbenreichen, faszinierenden, neuen Welt. 
 
Durst. Plötzlich spürte Maximilian Freudenthaler, wie trocken seine Kehle war. Und heiß, es war entsetzlich heiß in diesem Raum. Wo war er? Träumte er? Er riss die Augen auf, vergebens, er hatte sie längst offen, er schlief nicht, er lag hier auf dem Fußboden, ohne Fred, in seinem Wohn-Schlafraum. Sein Herz raste, was war passiert? 
 
Maximilian Freudenthaler konnte nicht aufstehen, ein starker Schwindel hatte ihn befallen. So robbte er dahin, auf dem Boden, um die Flasche mit dem Schlaftrunk zu erreichen, er musste etwas trinken. Endlich erfasst, riss er seinen Mund auf, um seinen Durst zu löschen. Der Saft rann von seinen Lippen, er konnte nicht schlucken. Maximilian Freudenthaler schrie, so laut er konnte. Nur ein leises, heiseres Krächzen entfuhr seiner Kehle. Dann sah er sie wieder, die Kathedrale, sah Fred, lachend, bitter lachend und fordernd. Komm mit mir, flieg mit mir, flieg davon in weite Ferne. Ja, er konnte fliegen, aber nicht aufstehen. Er wusste, dass er fliegen konnte und wusste auch, dass sein Körper ihm nicht mehr gehorchte. Er konnte nicht mehr atmen. In einem Meer von Farben und Düften, umgeben von Schönheit und Wollust begriff er plötzlich, dass sein Leben zu Ende ging, dass er qualvoll ersticken musste.
 
 
 
 
 



Kapitel 46

 
 
Als Gottfried Buchner am frühen Nachmittag sein Büro betrat, begriff er nicht gleich, worum es ging. Seine beiden Kollegen Kurt Bauer und Robert Probst waren derart in ihr Gespräch vertieft, dass sie seine Anwesenheit vorerst gar nicht bemerkten. Kurt, der kleinere, ältere und korpulentere der beiden, stand wild gestikulierend vor seinem sitzenden Gesprächspartner und schien ihn von seiner Meinung überzeugen zu wollen. 
 
„Hey, ihr zwei Klatschbrüder, so diskussionsfreudig kenne ich euch ja gar nicht“, unterbrach Buchner sie schließlich. „Worüber steckt ihr denn eure Köpfe zusammen, was ist passiert?“
 
„Friedl!“ Kurt Bauer rief seinen Namen in einem derart überraschten Ton, als wäre Buchners Erscheinen ein Naturwunder. „Mein, Gott, du weißt ja noch gar nicht, was geschehen ist“, entfuhr es ihm gleich darauf.
 
Gottfried Buchner spürte instinktiv, dass es besser war, sich zu setzen, bevor sein Kollege weitersprach. Ohne den Blick von ihm zu wenden, ließ er sich langsam in den Drehsessel vor seinem Schreibtisch sinken. Kurt Bauer atmete hörbar tief ein, kratzte sich hinter dem Ohr und schwieg. Seine tiefe Stirnfalte ließ erahnen, dass er krampfhaft überlegte, wie er beginnen sollte. Gerade als die Stille unerträglich wurde, räusperte sich Robert Probst und übernahm die Rolle des Berichterstatters. 
 
Um sachlichen Ausdruck bemüht, begann er zu erzählen: „Maximilian Freudenthaler ist heute nicht zum Frühdienst erschienen. Kurt hat daraufhin versucht, bei ihm zu Hause anzurufen. Vergebens, er hob nicht ab. Wir befürchteten, dass er vielleicht ernsthaft erkrankt sei, da er ja bisher immer pünktlich war. Man konnte sich doch stets auf ihn verlassen.“ 
 
Robert Probst unterbrach, nahm ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich übers Gesicht. Dann schnäuzte er sich. Mit monotoner Stimme fuhr er fort: „Ich wusste, dass Maxi einen Reserve-Wohnungsschlüssel im Schreibtisch aufbewahrt. Den holte ich mir und fuhr kurzerhand zu seiner Wohnung. Nach mehrmaligem Läuten versuchte ich dann, die Wohnungstür zu öffnen. Da merkte ich, dass der Schlüssel innen steckte. Also verständigte ich die Feuerwehr. Man brach die Tür auf, und was soll ich sagen, Friedl, dieser Anblick!“ 
 
Robert Probst versagte die Stimme. Er wandte sich ab. 
 
Nach einem Moment der Stille übernahm Kurt Bauer die Rolle des Erzählers: „Maxi lag in einer eigenartig verrenkten Haltung am Boden, völlig nackt und tot. Nachdem der Schlüssel innen steckte und sich die Wohnung im dritten Stock befindet, ist Fremdverschulden wahrscheinlich auszuschließen. Man munkelt nun von einem epileptischen Anfall. Aber auch von einem Drogenexzess war schon die Rede. Sein Leichnam wurde bereits in die Gerichtsmedizin gebracht und wird gerade von Doktor Glöck obduziert.“
 
„Wie schrecklich“, Gottfried Buchner erhob sich schwerfällig aus seinem Drehsessel. Seine Beine fühlten sich plötzlich an, als hätten sie Bleikugeln an ihren Füßen. Er stützte sich mit beiden Händen an der Schreibtischkante ab und fragte mit heiserer Stimme: „Ist der Chief noch in der Wohnung des Toten oder schon zurück?“
 
„Er ist vor etwa zehn Minuten gekommen“, antwortete Kurt Bauer, „aber ich glaube, er weiß auch noch nicht viel mehr als wir.“
 
„Vielleicht doch“, entgegnete Buchner und marschierte los. Kurzerhand steuerte er auf das Büro Heinrich Stifters zu. Noch völlig von den Ereignissen betroffen, vergaß er anzuklopfen, riss die Tür einfach auf und betrat Stifters Zimmer.
 
Heinrich Stifter fuhr wie vom Blitz getroffen hoch. Dennoch hatte Buchner bemerkt, dass der Kopf des Chiefs eben noch auf seinen verschränkten Armen auf dem Schreibtisch geruht hatte. Stifter war flach dagelegen, als hätte er geschlafen. Seine Stirn zeigte noch deutlich den Abdruck des Unterarms. Rot geäderte, wässrige Augen starrten Buchner an. War Heinrich Stifter krank? 
 
„Kannst du nicht anklopfen?!“, schrie Stifter genervt. 
 
„Entschuldige!“ Buchner fiel auf, wie mühsam sich Stifter erhob. Alle Kraft schien aus ihm gewichen. Konnte ihn Freudenthalers Tod so mitgenommen haben? War das möglich? Gut, er hatte den jungen Mann gekannt, sich vielleicht auch für ihn verantwortlich gefühlt, aber das konnte einen harten Bullen wie Stifter doch nicht aus der Fassung bringen?
 
„Laut Doktor Glöck ist er wahrscheinlich erstickt, woran wissen wir noch nicht“, erklärte Stifter leise. „Es war ein schrecklicher Tod. Seine Wohnung sah aus wie ein Schlachtfeld. Vasen lagen zerbrochen am Teppich, die Vorhänge waren zerfetzt und alle Bilder waren von den Wänden gerissen. Er hat mit sich selbst gekämpft, muss wie verrückt hin und her gesprungen sein, bevor er atemringend zu Boden ging. Mein Gott, Friedl, der Junge war doch noch nicht einmal richtig erwachsen, noch gar kein Mann. Verdammt noch mal. Verfluchte, scheiß Welt in der wir leben! Ich hab‘s so satt! Ich hab es manchmal so satt!“
 
Stifter näherte sich Buchner, dann blieb er stehen. Er deutete mit seinem Kopf zur Tür. „Lass mich jetzt allein, bitte“, sagte er in einem Ton, der nach Aufgeben klang. 
 
Buchner roch Alkohol. Stifters Atem stank nach Whisky, eindeutig. Urplötzlich begriff er, dass Heinrich Stifter tatsächlich geweint hatte. Das war der Grund für seine Blut unterlaufenen Augen.
 
Buchner verließ Stifters Büro, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und wählte kurzentschlossen die Nummer seines Kollegen Faschinger.
 
„Kann ich bitte gleich zu dir kommen, ich brauche eine dringende Information“, fragte er. Anschließend teilte er seinen beiden Kollegen mit, dass er auswärts und nur mehr am Handy erreichbar sei. Ohne weitere Erklärungen eilte er aus seinem Büro.
 
 
 
 
 



Kapitel 47

 
 
Der Schlüssel zu Stifters Arbeitszimmer lag in der alten Zuckerdose rechts oben im Küchenschrank, das hatte Gottfried Buchner bereits vor zwei Tagen entdeckt. Auch Stifters PC hatte er gestern schon gestartet, aber die Aufforderung nach dem Code-Wort hatte seine Ermittlungen jäh gestoppt. Nun, nachdem ihm Faschinger die richtige CD gegeben hatte, konnte das Problem gelöst werden. Gottlob hatte Bernhard Faschinger keine lästigen Fragen gestellt. Ein Modellflug-Kollege war eben ohne viel Worte auch gleichzeitig ein treuer Freund, auf den man sich verlassen konnte. 
 
„Du musst nur das Boot-Device im BIOS umstellen, um das Code-Wort zu umgehen“, hatte Faschinger geraten, als er ihm diese CD in die Hand gedrückt hatte. Buchner hatte zwar nur Bahnhof verstanden, aber als Faschinger ihm weiter erklärte, dass er diese CD nur in den Rechner zu stecken habe, um den PC dann in diesem Laufwerk hochzufahren, begriff er, dass Codewort-Knacken doch weniger kompliziert war, als befürchtet. Durch diese CD würde das vorhandene Windows Kennwort zurückgesetzt werden, und er brauchte anschließend den Rechner nur mehr ein weiteres Mal zu starten. 
 
Und tatsächlich, schon nach wenigen Minuten hatte es Gottfried Buchner geschafft. Mit seiner Nase beinahe den Bildschirm berührend suchte er versessen nach dem entsprechenden Programm. Hastig rasten seine Pupillen über die zahlreichen Icons auf dem Desktop. Da, endlich, Outlook, Buchner klickte mit verkrampftem Zeigefinger die linke Maustaste, um das Programm zu öffnen. Nun konnte er sich Stifters Mail-Verkehr ansehen. Im Vertrauen auf sein Start-Code-Wort dürfte der Chief auch nichts von seinen Maileingängen gelöscht haben, stellte Buchner erleichtert fest. 
 
Die Liste der Eingänge war lang. Neben zahlreichen Werbemails von Kaffee- und Buchhandelsketten und vielen anderen Nachrichten von Bekannten und Freunden stachen Gottfried Buchner sofort jene Mails ins Auge, die er finden wollte. Eindeutig – das mussten sie sein – da waren sie aufgelistet, vermischt mit anderen Posteingängen, sie alle hatten dieselbe Betreffzeile: „Bosko Biati“. 
 
Buchner konnte wegen der reichlich vorhandenen Posteingangszeilen nicht sofort erkennen, um wie viele Bosko-Biati-Mails es sich handelte, waren es zwei, drei, vier? Er klickte die letzte Nachricht mit dem entsprechenden Betreff in der Mitte des Bildschirms an. 
 
Was war das? Gottfried Buchner las den Text, sah kurz auf, runzelte die Stirn und vertiefte sich nochmals in dieselben Zeilen. Er wurde nicht schlau aus dem, was hier geschrieben stand. Er begriff sehr wohl, dass es sich um ein Kartenspiel handelte, aber trotzdem konnte er wenig mit diesem Text anfangen. Ohne Einleitung war zu lesen:
 
 
 
Deine Karten wie du weißt: Pik Sieben, Kreuz Sieben, Herz Sieben, Pik Neun, Kreuz fünf.
 
Meine Karten: Herz Bube, Karo Bube, Treff Bube, Karo Neun, Treff fünf.
 
Tut mir leid für dich – ich habe gewonnen. Dein Einsatz ist in den nächsten Tagen fällig. 
 
Also dann auf ein Neues: nächsten Sonntag, 31. August, ORF 1, 19.00 Uhr.
 
Kartenkauf in den Dienstagsnachrichten.
 
Mein Einsatz ist diesmal höher: EURO 20.000,--.
 
Auch dein Einsatz ist diesmal höher: ein Kind unter 10.
 
Viel Glück ,
 
Bosko Biati!
 
 
 
Gottfried Buchner ließ sich zurück in die Sessellehne fallen. Die Adern an seinen Schläfen pochten. Was konnte das bedeuten? Dein Einsatz, mein Einsatz, ich habe gewonnen? Hier spielte jemand mit Heinrich Stifter Karten – per Mail. Pokern natürlich, das war klar. Aber was hatte das mit dem Fernsehen zu tun?
 
Sonntag, ORF 1, 19.00 Uhr? Natürlich! Buchner richtet seinen Oberkörper wieder auf, und beugte sich nach vor, er überprüfte das Eingangsdatum des Mails. Vor zwei Tagen war es angekommen, am Mittwoch, den 27. Juli. Das passte. Die Ziehung der Lottozahlen, sie findet immer mittwochs und sonntags statt. Diese Spiele mussten etwas mit diesen Zahlen zu tun haben. Stifter war doch am Mittwoch total selbstvergessen vor dem Fernseher gesessen um das Ergebnis der Ziehung zu verfolgen, und war danach sofort ins Arbeitszimmer geeilt. 
 
Gottfried Buchner suchte nach einem weiteren Mail mit der Betreffzeile Bosko-Biati. Tatsächlich, Mittwoch, der 20. Juli, auch an diesem Mittwoch hatte Heinrich Stifter ein Bosko-Biati-Mail erhalten.
 
Buchner öffnete den Posteingang vom 20. Juli. Wieder wurden Karten aufgezählt: 
 
 
 
Deine Karten wie du weißt: Herz Zwei, Pik Zwei, Karo Zwei, Kreuz Zwei, Herz Dame.
 
Meine Karten: Karo Ass, Herz Ass, Treff fünf, Pik vier, Karo drei.
 
Herzlichen Glückwunsch, du hast gewonnen. Das Geld gehört dir. Es liegt am Hauptbahnhof, Schließfach Nr. 8, die Karte dazu steckt in einem eingewickelten Toilettenpapier im Abfallkorb der 1. Kabine rechts in der Bahnhofstoilette. 
 
 
 
Also dann auf ein Neues: nächsten Sonntag, 24. Juli, ORF 1, 19.00 Uhr .
 
Kartenkauf in den Dienstagnachrichten.
 
Mein Einsatz: Euro 10.000,--
 
Dein Einsatz: ein Kollege.
 
Viel Glück, 
 
Bosko Biati!
 
 
 
Mittwoch, der 20. Juli, das war doch der Tag, an dem Stifter nach der Lotto-Ziehung ebenfalls sofort ins Arbeitszimmer verschwunden war und dort diesen verhaltenen Freudenschrei von sich gegeben hatte? 
 
Gottfried Buchner streckte sich, richtete seinen Blick vom Bildschirm auf die Zimmerdecke, ließ anschließend die Arme baumeln und schloss dabei die Augen, um sich zu konzentrieren. 
 
Es passte zusammen. Stifter hatte gewonnen, damals, am 20. Juli, das war der Grund für seinen Freudentaumel gewesen.
 
Mein Gott, was für ein makabres Spiel fand hier statt? Was hieß „Dein Einsatz: ein Kollege?“ Gottfried Buchner umschlich eine Ahnung, die er jedoch nicht zu Ende denken wollte. Er öffnete die Augen wieder, starrte auf die silbergraue Tastatur vor seinen Händen und konnte nicht verhindern, dass diese schlimme Ahnung weiter reifte. Dein Einsatz, ein Kollege? Stifter hatte doch nicht das Leben eines Kollegen bei diesem Spiel eingesetzt? Das konnte und durfte einfach nicht sein. Und doch ergab alles irgendwie einen Sinn. Dieses Mail, die Nachricht, dass Stifter verloren hatte, sie stammte von vorgestern. Wie hatte der Text gelautet? Dein Einsatz ist in den nächsten Tagen fällig. 
 
Gottfried Buchner atmete tief durch, seine Gedanken rotierten. „Nein, bitte nicht“, murmelte er vor sich hin. „Niemals!“ Er musste sich täuschen. Die Wahrheit war zu bitter. Heinrich Stifter, sein Vorbild, dieser Vollblut-Polizist, Heinrich Stifter, sein Vorgesetzter, Mentor und auch Freund – hatte er tatsächlich das Leben eines Kollegen aufs Spiel gesetzt? War Maximilian Freudenthaler das Opfer eines verlorenen Pokerspiels? 
 
Gottfried Buchner schluckte, dennoch blieb der Knoten, den er tief in seiner Kehle spürte. Sein Kopf wurde schwer, er stützte sein Kinn auf den Handflächen ab. Überdachte alles nochmals, um hoffentlich auf eine andere Lösung zu kommen. Vergebens. Sein schrecklicher Verdacht verdichtete sich sogar. Schließlich suchte er weiter in Stifters Posteingang. Wo war das Mail vor dem 20. Juli? War es wie alle anderen ebenfalls an einem Mittwoch abgesandt worden? Mit zitternden Händen fuhr Buchner den Scrollbalken nach unten, dieses Mail musste alles klären. Vielleicht gab es doch noch eine andere Erklärung und seine Gedanken hatten ihm nur einen Streich gespielt. Seine schrecklichen Vermutungen durften sich nicht bewahrheiten. Tatsächlich, endlich stieß er wieder auf die bekannte Betreffzeile „Bosko Biati“ – diesmal hatte Stifter das Mail jedoch nicht an einem Mittwoch, sondern an einem Freitag erhalten. Am Freitag, den 15. Juli.
 
Gottfried Buchner klickte das Mail an, um es zu öffnen. Der Text war diesmal länger, Buchner fing an zu lesen:
 
 
 
Der Mann, den ihr verhaften werdet, ist ein Narr. Er besitzt nicht die Genialität, um wirklich der Kartenmörder zu sein. Dennoch, behaltet ihn in Gewahrsam, das gehört zu unserem Spiel. Und nun die Regeln: 
 
 
 
„Was machst du da?!“, donnerte plötzlich eine wutentbrannte Stimme. Buchner fuhr vor Schreck zusammen. Sofort wusste er, wer hinter ihm näher kam. Als er sich umdrehte, war er dennoch völlig perplex. Vor ihm stand Heinrich Stifter, wie er ihn noch nie gesehen hatte. 
 
Fahl im Gesicht, mit eingefallenen Wangen, das Haar zerzaust, schien er um Jahre gealtert. Er wirkte so kraftlos und schlapp, dass Buchner sich fragte, wie es überhaupt möglich gewesen war, dass dieser Mann einen derart lauten Schrei habe von sich geben können. 
 
Stifter wankte, sodass Buchner befürchtete, er würde gleich umfallen. Trotzdem gelang es dieser traurigen Gestalt, die Buchner plötzlich völlig fremd vorkam, sich neben ihn zu stellen. 
 
Mit leiser, gebrechlich wirkender Stimme hauchte er: „Wie kommst du an meinen PC?“ Dabei blickte Stifter auf den Bildschirm, sah, dass Buchner das Mail geöffnet hatte und flüsterte darauf kaum hörbar: „Du weißt also alles?“
 
Nun schienen Stifters Beine tatsächlich zu versagen, sein Gesicht wurde noch bleicher, er hielt sich krampfhaft an der Lehne des nebenstehenden Stuhles fest und schaffte es gerade noch sich darauf zu setzen.
 
Schweigend blickten sich die beiden Männer an. Heinrich Stifter rang nach Luft. Er kämpfte damit, sich übergeben zu müssen. Seine rechte Hand lag flach auf der Brust, die linke umklammerte den Stuhl, um nicht von ihm zu rutschen.
 
Niemals hätte Buchner sich vorstellen können, dass der Chief jemals so jämmerlich wirken könnte. Wie ein Zerrbild seiner selbst saß der vormals große Bulle da, ein zum Mensch gewordenes Elend, das vergeblich nach Fassung rang. Was Gottfried Buchner jedoch am meisten überraschte, waren seine eigenen Gefühle. Es war weder Wut noch Ärger, oder Empörung, was er diesem Mann entgegenbringen konnte, diesem Kerl, der das Leben seines Mitarbeiters auf dem Gewissen hatte. Egal, was immer dieser Mensch auch getan hatte, diese erbärmliche Gestalt erweckte nur eines in ihm – und das war Mitleid.
 
 
 
 
 



Kapitel 48

 
 
Anna Buchner hatte dieses Cafe am Hessenplatz mit Bedacht gewählt. Es war wichtig, dass es genug Platz für ungestörtes Plaudern bot. In manchen Kaffehäusern standen die Tische derart eng beisammen, dass die Gäste jedes Wort voneinander belauschen konnten. Das war hier nicht der Fall. Diese geräumige Konditorei, mit den runden Kirschholztischen und bequem gepolsterten Stühlen war genau das Richtige für ihre Absicht. Sie saßen im hinteren Eck, durch eine schräg vergitterte Holztrennwand gut abgeschirmt. Gleich nachdem die vollschlanke Kellnerin, traditionell mit weißer Bluse und schwarzem Rock bekleidet, Kaffee und Kuchen serviert hatte, begannen sie und ihre Schwester wie geplant, mit ihrem vorbereiteten Plädoyer.
 
„Ich denke, nach so vielen Jahren, sollte falscher Stolz keine Rolle mehr spielen, Mama“, gab Eva überzeugt von sich. Dabei stemmte sie ihre Fäuste demonstrativ in die Hüften. 
 
Anna nickte zustimmend, ohne dabei ihre graublauen Augen von der Mutter abzuwenden. Wie es sich für eine ältere Schwester gehört, war sie um einen halben Kopf größer als Eva und zu ihrem Leidwesen auch um einige Kilos schwerer.
 
„Wenn Papa sich nie meldet, musst du eben die Initiative ergreifen, hier gebe ich Eva vollkommen recht“, teilte sie die Meinung ihrer Schwester. 
 
Ich glaub, ich bin im falschen Film, dachte Gerlinde Buchner. Da redeten nun ihre beiden Töchter auf sie ein, als wäre sie ein trotziger Teenager, dem man Ratschläge erteilen müsse. Hatte Anna sie deshalb hierher gelockt, um ihr auf neutralem Boden wie einer Gleichaltrigen ins Gewissen zu reden?
 
„Glaubt mir, meine Lieben“, antwortete sie und löffelte dabei den Milchschaum von ihrer Melange, „ich weiß schon, was für mich das Richtige ist. Es ist ja lieb von euch gemeint, aber bitte lassen wir dieses Thema.“
 
„Nein, Mama“, beharrte Eva mit schrillem Ton, „es muss jetzt endlich etwas geschehen. Das kann es doch nicht sein. Ihr verhaltet euch wie zwei dumme Primaner. Papa ist schon vor Wochen ausgezogen, und niemand von euch beiden unternimmt einen Versöhnungsversuch.“
 
„Euer Vater braucht eben Zeit“, antwortete Gerlinde. Sie schob die noch unberührte Cremeschnitte von sich. Der Appetit war ihr vergangen.
 
„Vielleicht wartet er nur auf einen ersten Schritt, Mama“, jetzt klang Evas Stimme weinerlich. Sie hatte die Hälfte ihres Apfelstrudels schon verzehrt, nun stocherte sie am Rest herum.
 
„Mama, hör mal“, begann Anna neuerlich, sie klang energisch, „Eva und ich haben uns vorgenommen, dich nicht von hier weg zu lassen, ohne dass du uns versprichst, Papa anzurufen. Wir leiden doch mit euch.“
 
„Ihr redet mit der falschen Person. Ich bin nicht der Hauptdarsteller dieser ganzen Tragödie“, erwiderte Gerlinde. „Ihr müsst euren Vater löchern. Nicht mich. Er ist es, der den Beleidigten spielt.“
 
„Eben, und deshalb musst du ihn bearbeiten, Mama. Bei uns würde er sofort auf stur schalten.“ Anna griff nach der Hand ihrer Mutter. „Gib dir einen Ruck. Uns zu Liebe.“
 
Gerlinde Buchner fühlte sich plötzlich unendlich hilflos. Sie hatte es in letzter Zeit so gut geschafft, sich selbst zu trösten. Dieses „er braucht eben seine Zeit“ hatte sie von einem Tag zum anderen getragen. Irgendwann würde alles gut werden. Eines Tages würde Friedl plötzlich vor der Tür stehen und sie anlächeln. Ihr verzeihen. Sie hatte so fest daran geglaubt, dass dies geschehen würde. 
 
Und nun verlangten ihre Kinder, dass sie diesen Strohhalm, an den sie sich geklammert hatte, wieder fallen ließ. Könnte sie es ertragen, wenn Friedl nochmals so heftig wie beim letzten Mal reagieren würde? Mit Schaudern erinnerte sie sich dabei an Friedls zornerfülltes Gesicht. Sie konnte doch nicht riskieren, ihre stille Hoffnung zu begraben. 
 
„Ich kann nicht“, sagte sie leise, mehr zu sich selbst und ihr Herz pochte wild.
 
„Mama, bitte“, wiederholte Eva. Anna drückte die Hand ihrer Mutter noch fester.
 
„Ich werde es mir überlegen“, antwortete Gerlinde schließlich genervt. „Aber nun ist wirklich Schluss, sonst werde ich böse.“
 
Anna und Eva blickten einander an und wussten, dass sie ihre Mutter lange genug gequält hatten. Sie wussten nicht, ob ihre Taktik aufgegangen war, aber der Samen war erstmal gesät. Mehr konnten sie nicht tun. 
 
Sie plauderten noch einige Zeit lang dahin, bemüht, dieses heikle Thema nicht mehr zu streifen. Als die Kellnerin schließlich mit der Rechnung erschien, überflogen deren verwunderten Augen den Tisch. Mit gerunzelter Stirne fragte sie gleich darauf: „Haben Ihnen die Mehlspeisen denn nicht geschmeckt?“
 
 
 
 
 



Kapitel 49

 
 
Diesmal saßen sie nicht wie gewohnt in der Küche, irgendwie passte es besser, diese heikle Aussprache im Wohnzimmer zu führen. Beide hatten auf der L-förmigen Couch Platz genommen, Buchner auf der Stirnseite, damit er seinem Gesprächspartner in die Augen sehen konnte. Stifter, noch immer leichenblass, hielt ein Glas Whisky umklammert, als könne er sich daran festhalten.
 
„Du bist eben doch ein zu guter Polizist, ich hätte wissen müssen, dass du einen Verdacht hegst“, sagte er zu Buchner. „Aber wie du mein Code-Wort geknackt hast, ist mir schleierhaft. Du bist doch kein Computerspezialist, wie hast du das nur geschafft?“
 
 „Moment, mein Freund“, antwortete Buchner ohne sich vom müden, fragenden Blick seines Gegenübers irritieren zu lassen, „ich bin jetzt derjenige, der die Fragen stellt. Ich kann und will es einfach nicht glauben. Hast du tatsächlich das Leben unseres Kollegen beim Kartenspiel verloren?“
 
„Mein Gott, Friedl! Versteh doch, ich wollte das nicht. Niemals! Du siehst doch, wie mich sein Tod mitnimmt. Ich fühle mich am Boden zerstört. Niemals hätte ich geahnt, dass so etwas Schreckliches tatsächlich passieren könnte.“
 
„Was?“ Buchner sprang auf und donnerte los: „Du konntest nicht ahnen, dass ein Mörder, der bereits mehrere Menschen meuchelte, seine Drohung wahrmachen würde? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“
 
„Beruhige dich, Friedl, bitte“, röchelte Stifter. Er nippte an seinem Whisky, nahm schließlich einen vollen Schluck, dann nochmals, bis das Glas leer war. Er schenkte nach, holte tief Atem, blickte auf Buchner hoch.
 
„Bitte setze dich wieder, es bringt gar nichts, wenn du dich aufregst. Ich werde dir alles erklären, aber versuche bitte dabei ruhig zu bleiben. Ich mache mir selbst genug Vorwürfe, deine Wutanfälle stören nur. Ich bin ohnehin gebrochen, kapierst du? Da drinnen ist kein Platz für noch mehr Trauer“, dabei klopfte er sich mehrmals mit der flachen Hand auf die Brust.
 
Buchner stöhnte kurz auf und setzte sich wieder. Obwohl er Whisky verabscheute, trank auch er davon. Vielleicht würde das scharfe Zeug helfen, seine Enttäuschung zu mildern. 
 
Nach quälenden Schweigeminuten fing Stifter endlich an zu erzählen. 
 
„Also, es begann am vierten Tag, nachdem wir den Koffer in der Strachgasse sichergestellt hatten. Es war genau zu dem Zeitpunkt, als uns die Spur des toten Hundes zu Roman Postl führte. An diesem Abend bekam ich das erste Mail. Und ein Paket.“
 
„Ein Paket? Was für ein Paket?“
 
„Ich bekam Spielkarten zugesandt, die an der Rückseite nummeriert waren. Die Gebrauchsanweisung wurde mir dann per Mail übermittelt.“
 
Gottfried Buchner kniff seine Augen zu engen Schlitzen zusammen. „Moment, verstehe ich recht? Das heißt also, dass du bei Roman Postls Verhaftung bereits wusstest, dass er unmöglich der Kartenmörder sein konnte? Gleichzeitig hast du auch entschieden, dich auf dieses schreckliche Spiel einzulassen? Ich kann unmöglich verstehen warum? Heinz, das will mir einfach nicht in den Kopf.“
 
Gottfried Buchner hielt seine Finger an beide Schläfen gepresst, als hätte er Migräne. 
 
Stifter gab keine Antwort. Also stellte Buchner die nächste Frage.
 
„Wie konntest du eigentlich sicher sein, dass es wirklich der Mörder war, der dir dieses Mail geschickt hat?“
 
„Wer wusste schon, dass der Kartenspieltrick ‚Bosko Biati‘ eine entscheidende Rolle spielt? Wenn du dann ein Mail mit dieser Betreffzeile bekommst, kann es nur von einem Eingeweihten, sprich von unserem Mörder sein. Außerdem“, Heinrich Stifter stockte bevor er weitersprach, „es war außer den Karten noch etwas in dem Paket, das ich bekommen habe, ein untrüglicher Beweis, dass es nur vom Mörder stammen konnte.“
 
„Und was war das?“, fragte Buchner ungeduldig. Auch das passte nicht zu seinem Vorgesetzten, dass man ihm jedes Wort regelrecht aus der Nase ziehen musste. 
 
„Komm mit“, sagte Stifter matt und erhob sich. Buchner folgte ihm schweigend, auch wenn er überrascht war, dass sie die Wohnung verließen und nach unten in den Keller gingen. 
 
Nach wenigen Schritten waren sie bei Stifters Kellerkoje angelangt, die mit einem Vorhangschloss versperrt war. Stifter nahm seinen Schlüsselbund, suchte kurz nach dem richtigen Schlüsselchen und öffnete. Neben gestapelten Bierkisten und einer Schachtel voll leerer Whisky-Flaschen stand ein alter Bauernkasten, dessen verblasste Farben zeigten, dass er schon lange ausgedient hatte. Stifter streckte sich, um einen verschlissenen bräunlichen Lederkoffer von diesem Kasten zu heben. Er drehte kurz an dem Zahlenschloss und entnahm eine kleine Schachtel.
 
„Hier“, sagte er und wandte sich Buchner zu, „das bekam ich mit den Karten zugesandt.“ Er reichte Buchner den Karton. Buchner hob vorsichtig den Deckel der Schachtel.
 
„Oh, mein Gott“, flüsterte er, „ich habe es geahnt.“ In durchsichtiger Plastikfolie eingeschweißt, war das Stück deutlich sichtbar: eine abgetrennte Hundepfote.
 
„Du siehst, Friedl“, sagte Stifter leise, „unser Mörder hat an alles gedacht. Nun wissen wir, warum dieses Ungeheuer dem Tier die Pfote abgetrennt hat. Um sie mir zu senden, es ging immer nur um mich. Alles, die Morde, sie wurden nur inszeniert, um mich zu diesem schrecklichen Spiel zu verführen. Kannst du dir das vorstellen?“
 
Buchners Hautfarbe ähnelte mehr und mehr dem blassen Teint seines Vorgesetzten. Er schluckte. Und schwieg. Das musste erstmal verdaut werden.
 
„Komm, wir gehen zurück nach oben“, schlug Stifter vor. Ohne Buchners Zustimmung abzuwarten nahm er die Schachtel an sich, legte sie in den Koffer, verschloss ihn und hob ihn auf den Kasten. Dann verließen sie den Keller. 
 
Wieder im Wohnzimmer setzen sie sich auf das Sofa. Noch immer sprach keiner ein Wort. Plötzlich aber schien Gottfried Buchner seine Lebensgeister erneut gefunden zu haben. 
 
„Nein, nein und nochmals nein“, brüllte er. Er schob sich nach vor, kam ganz nahe an Stifter heran, packte ihn an den Armen und sah ihm eindringlich in die Augen: „Warum, Heinz? Warum? Nie werde ich verstehen, warum du dich auf ein derart fatales Spiel eingelassen hast?“
 
Heinrich Stifter blickte zu Boden und schwieg. Dann wanderte sein Blick geradeaus an Buchner vorbei und er begann wie zu sich selbst zu sprechen: „Er hat mich manipuliert, dieser Kerl kennt mich einfach zu gut. Er wusste, dass ich Schulden habe. Dass ich meine Rechnungen nicht mehr bezahlen konnte. Er muss geahnt haben, dass mir das Wasser bis zum Hals stand, dass er mich mit Geld ködern konnte, wenn er selbst den Einsatz für mich gering hielt. Ich hatte doch am Beginn so wenig zu verlieren. Ich hielt es für raffiniert, vorerst die Presse durch einen Verdächtigen hinzuhalten, um ohne lästige Öffentlichkeitsarbeit klammheimlich weiter zu ermitteln. Das war doch die Chance. Ich stand in direktem Kontakt mit dem Mörder, er war zum Greifen nah!“
 
„Und er versorgte dich mit Geld“, entgegnete Gottfried Buchner bitter. 
 
„Okay, ich gestehe, dass das Geld lockte. Einen Menschen, den die Schulden erdrücken, kann man eben leichter zum Nehmen verführen. Ich habe eine Menge Geld verspielt in den letzten Monaten. Er muss das irgendwie gewusst haben. Und was hatte ich schon zu verlieren? Mein erster Spieleinsatz war nicht der Rede wert. Mein Auto. Er hätte mein altes, schrottreifes Auto zerstört, wenn ich das Spiel verloren hätte. Bei einem Gewinn jedoch standen 10.000,-- Euro in Aussicht. Wer hätte sich nicht darauf eingelassen?“
 
„Jeder vernünftige Mensch hätte sich geweigert mitzuspielen“, antwortete Gottfried Buchner. Er stand auf und lief im Zimmer hin und her. Er musste sich einfach bewegen. Heinrich Stifter hingegen saß wie angewurzelt da und starrte vor sich hin. 
 
„Weißt du“, erklärte er schließlich weiter, „ich hatte einfach aufgehört, die Konsequenzen zu bedenken. Es schien alles so einfach. Mein Geldproblem war gelöst und ich konnte ungestört nach dem Mörder suchen.“
 
„Du hast zugelassen, dass dein Freund verhaftet wurde“, fuhr Buchner ihn an.
 
„Roman Postl war niemals mein Freund. Diesem eingebildeten Wichtigtuer hat dieser Denkzettel nicht geschadet.“
 
„Was? Einen Denkzettel nennst du das? Sein Ruf ist ruiniert, sein ganzes Leben wurde zerstört. Heinz, selbst wenn er nicht dein Freund war – wie konntest du einem Menschen das antun?“
 
„Friedl“, Stifters Stimme klang warnend, „ich habe dir bereits erklärt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Du ahnst nicht, welch riesige Last in den letzten Wochen auf meinen Schultern lag. Und dann fanden wir endlich einen Verdächtigen, endlich gab es einen hoffnungsvollen Lichtblick, diese grausamen Morde aufzuklären. Als diese Hoffnung sofort wieder im Keim erstickt wurde, die Gewissheit, dass Postl nicht unser Kartenmörder war, hast du eine Ahnung wie ich mich dabei fühlte? Aber dafür hatte ich die einmalige Chance in Ruhe, ohne Journalistenmeute im Rücken, nach dem echten Mörder zu fahnden. Und auch der Druck von oben fiel weg. Ich brauchte nur zu gewinnen! Verstehst du? Selbst als der Einsatz höher wurde – das Leben eines Kollegen – ich wollte einfach nicht glauben, dass ich verlieren könnte. Ich war wie im Rausch, Friedl, du kannst dir dieses Gefühl nicht vorstellen. Ich war absolut sicher zu gewinnen. Ich hatte einen Drilling, drei mal die Sieben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass seine Karten besser waren. Außerdem konnte ich nicht mehr aussteigen – irgendein Menschenleben wäre ohnehin verloren gewesen. Die Spielregeln erlaubten nicht, dass ich aussteige. Hätte ich mich geweigert, wäre die Mordserie weitergegangen.“
 
„Schöne Ausrede, die du dir hier zurecht gelegt hast“, murrte Buchner. Er blieb endlich stehen und blickte streng auf seinen Vorgesetzen herab.
 
„Ich hatte wirklich keine andere Wahl, Friedl!“ Stifter erwiderte Buchners Blick. „Glaub mir, ich wollte immer nur das Beste. Ich gebe zu, dass es vielleicht vernünftig gewesen wäre, meine Kollegen einzuweihen. Hier war mir das Geld im Wege, es lockte eben.“
 
„Er hat dich mit dem einfachsten Trick der Welt geködert, Heinz, er hat dich zu Beginn gewinnen lassen.“
 
Heinrich Stifter kommentierte diesen Satz mit einem leichten Achselzucken, bevor er weitersprach: „Jedenfalls hätten wir auch gemeinsam unmöglich verhindern können, dass dieses Ungeheuer weitermordet. Aber dass ich am Tod eines Kollegen mitschuldig bin, dass es Maximilian Freudenthaler war, der sterben musste, das macht mich fertig. Ich zermartere mir den Kopf, ob ich das nicht verhindern hätte können. Hätte ich mich auf dieses grausame Spiel nicht eingelassen, vielleicht hätte jemand Fremder daran glauben müssen. Ich hätte alle Kollegen warnen müssen, als ich sah, dass ihr Leben gefährdet war. Aber wie? Ich konnte doch unmöglich alles zugeben? Diese Bestie hatte mich total in seiner Gewalt, und das werfe ich mir vor. Ich habe durch meine Spielleidenschaft vergessen, dass er mich völlig in seiner Hand hat. Er muss ein Meister der Manipulation sein, er hat dies alles vorausgeplant. Daher muss ich jetzt auch weiterspielen, es gibt keinen anderen Weg.“
 
„Das ist nicht dein Ernst!“, empörte sich Buchner. „Wie kannst du nur daran denken, dich weiterhin auf dieses Todesspiel einzulassen. Heinz, du bist wahnsinnig geworden.“
 
„Nein, Friedl, ich bin vollkommen in Ordnung.“ Heinrich Stifter stand auf. Er packte Gottfried Buchner an beiden Schultern und sein Blick war plötzlich wieder klar und fest. „Ich muss weitermachen. Ich habe keine andere Chance. Und du wirst mir dabei helfen.“
 
 
 
 
 



Kapitel 50

 
 
Gottfried Buchner lehnte sich weit aus dem Fenster, um gierig nach frischer Luft zu schnappen. Obwohl es regnete, war die ersehnte Abkühlung ausgeblieben. Es war noch immer viel zu warm. Er musste seine bleierne Müdigkeit anders überwinden. Einfach nicht daran denken, das würde ihn schon auf den Beinen halten. Die ganze Nacht lang hatten sie durchdiskutiert. Alle Möglichkeiten und Alternativen waren erörtert worden, bis Buchner schließlich zugestimmt hatte, dass es am besten war, alles vorerst noch geheim zu halten. Hier hatte Stifter recht, es nützte wenig, die Öffentlichkeit erneut in Panik zu versetzen. 
 
Buchner schloss das Fenster und blickte sich um. Diese kleine Garconniere hatte zu Maximilian Freudenthaler gepasst. Sauber, gepflegt und unauffällig. Die Spuren seines Todeskampfes waren noch nicht entfernt worden, dennoch konnten die herumliegenden Glasscherben sowie der zerfetzte Vorhang nicht darüber hinwegtäuschen, dass hier ein ordnungsliebender Mensch gewohnt hatte. Nun waren die Umrisse seines Körpers mit Kreide auf den Boden gemalt, als schreckliches Zeugnis eines unfassbaren Todes. 
 
Heinrich Stifter hockte neben dem dunklen Fleck im Teppich und tupfte seinen Finger hinein. Dann führte er die Hand zur Nase, um fest daran zu schnüffeln.
 
„Riecht nach gar nichts“, sagte er, „es wird noch eine Weile dauern, bis wir Genaueres sagen können. Doktor Glöck jedenfalls tippt auf Atemlähmung durch Gift. Die Flasche, aus der er vor seinem Tod getrunken hat, ist bereits im Labor.“
 
„Warum bleibt dieser Mistkerl immer unsichtbar? Niemand von den Nachbarn hat jemanden gesehen“, erwiderte Buchner. Er brauchte nur wenige Schritte, um vom Fenster zur gegenüberliegenden Kochnische zu gelangen. Der blassgrüne Trennvorhang war von der Leiste gerissen und lag wie die beiden Fensterstores als armseliges Häufchen Stoff auf dem Boden. Gottfried Buchner ließ sich auf dem kleinen Küchenhocker nieder, der vor dem blankgeputzten Gasherd stand.
 
„Ich glaube nicht, dass wir hier noch etwas finden, das uns weiterhelfen kann“, sagte er mehr zu sich selbst.
 
Heinrich Stifter hatte sich inzwischen ebenfalls gesetzt. Nun drehte er sich mitsamt dem zierlichen Polstersessel, auf dem er Platz genommen hatte, in Buchners Richtung. 
 
„Gerade diese unauffällige Lebensweise hat unseren armen Maxi das Leben gekostet“, urteilte er. „Seine wenigen Kontakte waren der Grund, ihn als Opfer zu erwählen. Und ich bin sicher, dass der Mörder ihn schon länger gekannt hat. Maximilian Freudenthaler musste sterben, nachdem er als Informant ausgedient hatte.“
 
„Wie?“, Gottfried Buchner legte seine rechte Hand hinters Ohr, als hätte er falsch verstanden. „Du denkst, Freudenthaler hat polizeiliche Informationen verraten?“
 
„Unbewusst, wahrscheinlich. Ich vermute, der Mörder, unser Manipulations-Genie, hat ein äußerst mieses Spiel mit ihm getrieben. Der arme Junge wurde ausgehorcht, ohne es zu merken. Und es ist auch kein Zufall, dass Maxi von Wien zu uns geschickt wurde.“
 
„Wien? Was hat das Ganze denn mit Wien zu tun?“ Gottfried Buchner beugte sich stirnrunzelnd nach vor, als könne er dadurch besser verstehen.
 
„Denk doch nach, Friedl. Alle Fäden laufen in Wien zusammen. Ich habe dir doch bereits erzählt, dass ich von unserem Kollegen Faschinger die Mails zurückverfolgen ließ. Sie kommen alle aus verschiedenen Wiener Internet-Cafes. Freudenthaler kam ebenfalls aus Wien, hat vorher dort gewohnt und studiert. Also, was liegt näher, als dass Wien dahintersteckt?
 
„Du denkst, dass jemand von deinen ehemaligen Kollegen einen Rachefeldzug gegen dich unternimmt? Jetzt, nach fünf Jahren? Du lebst doch schon jahrelang in Linz. Nein, Heinz, das ist Unsinn.“ 
 
Grollend verzog Heinrich Stifter sein Gesicht zur Grimasse: „Was meinst du, warum ich damals von Wien nach Linz übersiedelt bin? Okay, natürlich spielte meine Scheidung eine Rolle, der eigentliche Grund aber war ein anderer. Was für schreckliche Intrigen damals dort gelaufen sind, kannst du dir nicht vorstellen. Mein machtgieriger Vorgesetzter versuchte immer wieder mich beim Oberst anzuschwärzen. Aber auch die beiden anderen Kollegen waren ständig darauf bedacht mir das Leben zu erschweren. Es war die Hölle, Friedl, glaube mir.“
 
„Na gut, ich kann verstehen, dass du damals deine Probleme hattest, aber – das war vor fünf Jahren! Warum jetzt? Warum sollte dich irgendein ehemaliger Kollege plötzlich verfolgen?“
 
„Darauf weiß ich leider auch keine Antwort, mein Freund. Darüber habe ich mir in den letzten Wochen genug den Kopf zerbrochen. Meine Recherchen haben ergeben, dass wir auch beim fünften Opfer, Tamara Feldbach einen Bezug zu Wien herstellen können. Sie hat, wie du weißt, an der Linzer Anton-Bruckner-Universität Schauspiel studiert. Aber sie hat auch ein Semester lang in Wien gelebt. Vor zwei Jahren. Vielleicht lernte sie damals schon ihren Mörder kennen?“
 
„Reine Spekulation!“, fiel Buchner seinem Chef ungehalten ins Wort. „Ich begreife nicht, warum du dich plötzlich auf Wien versteifst.“ 
 
Stifter schlug sich erbost auf die Oberschenkel und brüllte los: „Wir sind auf Spekulation angewiesen! Mehr haben wir nicht, verdammt noch mal!“ Nach einem tiefen Seufzer zog er einen kleinen Block aus der Innentasche seines Sakkos. „Hier“, erklärte er nun etwas gedämpfter, während er blätterte, „ich habe mir schon zahlreiche Notizen gemacht, was unser Mörder alles können und wissen muss, um solch ein raffiniertes Spiel inszenieren zu können.“
 
Gottfried Buchner fuhr sich durch das Haar, steckte dann seine Hand in die hintere Hosentasche und zog ebenfalls ein Notizbüchlein heraus.
 
„Auf die Idee bin ich auch schon gekommen“, sagte er, „und meine Aufzeichnungen sprechen dafür, dass der Kartenmörder nur aus dem Kreis deiner Pokerkollegen stammen kann.“
 
„Vermutungen, Vermutungen, Vermutungen, und keine heiße Spur. Es ist zum Verzweifeln!“, antwortete Stifter. „Aber gut. Wir werden deine Vermerke mit meinen vergleichen und ein gemeinsames Täterprofil erstellen. Aber nicht hier, lass uns nach Hause gehen. Ich denke, ein Glas Whisky kann meine Gehirnzellen etwas aufpäppeln.“
 
„Und ich brauche unbedingt eine Zigarette“, war Buchner ebenfalls zum Aufbruch bereit. Urplötzlich packte ihn ein heftiges Gefühl der Traurigkeit, das ihm Tränen in die Augen trieb. Oder war es Zorn? Wahrscheinlich eine Mischung von beidem, erklärte er sich diese massive Gefühlsregung, ausgelöst durch den nochmaligen Blick auf die Umrisse des toten Kollegen. Nie, nie mehr wird Maximilian Freudentaler irgendetwas genießen können, dachte er, nie mehr wird er sich auf einen guten, kühlen Drink freuen können.
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Doktor Glöck kam diesmal persönlich mit seinem Obduktionsbericht in Stifters Büro. Unmittelbar darauf zitierte der Chief Gottfried Buchner zu sich. Buchner war dankbar, dass er den aufgeschnittenen und dann wieder notdürftig zusammengeflickten Körper seines Kollegen nicht ansehen musste. Die Erinnerung an Tamara Feldbachs Leiche reichte. Der Anblick eines Maximilian Freudenthaler auf dem Seziertisch hätte ihm wahrscheinlich mehrere Nächte lang den Schlaf geraubt. 
 
„Nimm Platz“, sagte Stifter, der bereits mit Viktor Waslmayr und Doktor Glöck am runden Besprechungstisch saß.
 
Doktor Josef Glöck räusperte sich, als Zeichen, dass er mit seinem Bericht beginnen wollte.
 
„Nun“, leitete er ein, wohl wissend, mit welch großer Spannung seine Ausführungen erwartet wurden, „wie ich schon geahnt habe, wurde der Tod durch Atemlähmung herbeigeführt.“
 
Stille. Niemand sagte etwas. Jeder lauschte angespannt, was folgen würde.
 
„Der endgültige Bericht aus dem Labor ist noch ausständig, aber ich bin ziemlich sicher, dass sich meine Vermutungen bestätigen werden. Die typische Leberverfettung sowie die subepikardinalen Ekchymosen lassen meiner Meinung nach keine anderen Rückschlüsse zu.“
 
„Bitte, Sepp, erspare uns deine Fachausdrücke“, unterbrach Stifter. Seine Finger klopften nervös auf die verschränkten Arme. 
 
„Ich meine damit kleinflächige Blutungen unter der Haut“, berichtigte Doktor Glöck. Er legte sein Befundblatt auf den Tisch, nahm die Lesebrille von der Nase und sah einen nach dem anderen in die Augen: „Die Beschreibung des Tatortes lässt darauf schließen, dass das Opfer kurz vor seinem Tod Halluzinationen hatte. Und auch das passt zum Bild. Wenn es stimmt, was die Fachwelt behauptet, waren diese Wahnvorstellungen äußerst erotisch eingefärbt, das heißt, euer Kollege war kurz vor seinem Tod noch äußerst starken sexuellen Reizen ausgesetzt. Das erklärt auch seine Nacktheit.“
 
„Also doch Drogen“, sagte Viktor Waslmayr.
 
„Nein, Gift“, antwortete Doktor Glöck bestimmt. Er merkte, wie Waslmayr bei diesem Wort zusammenzuckte. Gleich darauf fuhr er fort: „Der Name dieses Gifts leitet sich übrigens ab vom griechischen Mythos der drei Schicksalsgöttinnen. Klotho, die jüngste, spinnt den Lebensfaden, Lachesis, die zweitälteste teilt das Lebenslos zu und die dritte, die älteste schneidet den Lebensfaden ab – sie heißt Atropos, die Unbarmherzige, nach ihr ist dieses Gift benannt: Atropin.“
 
Doktor Glöck hielt inne, damit die drei Männer das Gesagte erstmals verdauen konnten. Der Tod eines Kollegen war nichts Alltägliches. Man hatte ihn gekannt, mit ihm gescherzt und gelacht, möglicherweise auch mit ihm gestritten, über ihn gelästert, egal, jedenfalls hatte man noch den lebendigen Menschen vor seinem geistigen Auge. Und plötzlich lebte dieser Mensch nicht mehr. Weg, aus, vorbei. 
 
„Gut“, Heinrich Stifter war der erste, der das Schweigen brach, „Atropin, verstanden. Ich nehme an, es war in der Flasche, aus der Maximilian Freudenthaler getrunken hat.“
 
„Richtig“, antwortete Glöck, froh, dass endlich wieder gesprochen wurde, „die tödliche Dosis liegt bereits bei etwa 100 mg.“
 
„Könnte es sein, dass Freudenthaler damit experimentiert hat?“, fragte Viktor Waslmayr.
 
„Ihr seid die Bullen,“ antwortete Doktor Glöck. „Das ist nicht mein Aufgabengebiet. Soviel ich weiß, sind keine Giftstoffe oder sonstige Drogen in Freudenthalers Wohnung gefunden worden. Also, ich habe den Jungen nicht gekannt, aber mit Atropin würde garantiert nur ein potenzieller Selbstmörder experimentieren. Ob Freudenthaler suizidgefährdet war, müsst ihr herausfinden. Ich jedenfalls vermute, dass es sich um Fremdverschulden handelt.“
 
Heinrich Stifter erhob sich. Er ging zum Schreibtisch, öffnete die untere Schublade und tat etwas, was er bisher stets vermieden hatte: Er trank Alkohol im Büro, wenn Kollegen anwesend waren. Ohne die anderen zu fragen, ob auch sie einen Drink möchten, schenkte er sich ein Glas Whisky ein und kam wieder zum Besprechungstisch zurück. 
 
„Wenn es sich um Fremdverschulden handelt“, sagte er zu dem Gerichtsmediziner, „so schränkt das unseren Täterkreis gehörig ein. Wer hat schon Zugriff zu solch einem schnell wirkenden, kaum bekannten Gift?“
 
„Täusche dich nicht“, antwortete Doktor Glöck, Atropin ist ein Alkaloid, das aus der Tollkirsche gewonnen wird. Ein chemisch etwas versierter Mensch kann es schaffen, daraus Gift zu gewinnen. Außerdem wird Atropin heute vielfach eingesetzt, in der Augenheilkunde genauso wie bei Magen- und Darmkrankheiten. Sogar bei Harninkontinenz und in der Gynäkologie wird Atropin verwendet. Es handelt sich also um einen Stoff, der oft gebraucht wird. 
 
„Vor allem von Ärzten“, meldete sich Gottfried Buchner zu Wort und sah dabei seinem Chef in die Augen. Heinrich Stifter erwiderte den Blick schweigend mit einem kräftigen Schluck Whisky.
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Gab es Menschen, bei denen die Naturgesetze nicht galten? Das hatte sich Gottfried Buchner in letzter Zeit oft gefragt. Wie sonst war es möglich, dass Heinrich Stifter derart viel Whisky in sich hineinschütten konnte, ohne betrunken zu werden? Während er selbst beim stundenlangen Durchackern der Unterlagen Kaffee und gespritzten Apfelsaft trank, war sein Chef gerade dabei, die zweite Flasche Whisky zu öffnen. Seit Freudenthalers Tod hatte Stifter keinerlei Skrupel auch im Dienst Alkohol zu trinken. Buchner lauschte, ob er das leise Klicken eines noch unversehrten Schraubverschlusses hören würde, vielleicht war die Flasche doch schon mal geöffnet worden und das Zeug in Stifters Flaschen mit Wasser vermischt. 
 
Klick, da war es schon, dieses Geräusch, es bestand kein Zweifel, der Chief hatte eine Originalflasche geöffnet und trank pur. 
 
Das spärliche Licht in Stifters Büro war eine Zumutung. Gottfried Buchners Augen schmerzten. Die Neonröhre der Deckenleuchte war nach mehrmaligem Flackern endgültig ausgefallen. Die Halogen-Lampe auf Stifters Schreibtisch spendete nur genug Licht für jemanden, der gleich neben ihr saß, Buchner aber, der am gegenüberliegenden Besprechungstisch seine Akten aufgeschlagen hatte, musste sich gewaltig anstrengen, um etwas sehen zu können. Die metallfarbene Stehlampe hinter ihm richtete ihren Strahl gezielt auf die Zimmerdecke und diente daher mehr als Zierde denn als Lichtquelle.
 
Das Schweigen der beiden Polizisten war in den letzten vier Stunden nur dann unterbrochen worden, wenn einmal der eine, dann der andere ein derbes Schimpfwort von sich gab. So emsig sie auch in den Zeugenaussagen, Protokollen und gesammelten Niederschriften des Falles „Kartenmörder“ stöberten, es war nichts zu finden, was ihnen weiterhalf.
 
„Mir reichts!“, keuchte Stifter schließlich und klatschte seinen Akt lautstark zu. Er stand auf, um sich neben Buchner zu setzen.
 
„Gehen wir nochmals alles durch, was wir bereits haben“, meinte er müde mit Blick auf seinen Notizblock.
 
„Erstens – es handelt sich um einen männlichen Täter. Das verrät uns die Kraft, mit der er zuschlägt. Zweitens ist er überdurchschnittlich intelligent, kann Menschen genial manipulieren und liebt das Kartenspiel.“
 
„Und drittens hat er es auf dich abgesehen. Er will mit dir spielen, um jeden Preis“, warf Buchner ein.
 
„Kannst du bei der Finsternis überhaupt was sehen?“, fragte Stifter, stand auf, ging zur Stehlampe und bog den dünnen Metallstiel nach unten, sodass der Lichtstrahl direkt auf den Besprechungstisch fiel.
 
Buchner quittierte die Tatsache, dass er stundenlang unnötig im Dunkeln gesessen war, mit einem kaum hörbaren Seufzer.
 
Stifter setzte sich wieder. „Tja,“ fuhr er fort, „und nun kommen wir zu den Punkten, bei denen wir uns noch nicht ganz einig sind. „Da unser Mörder seinen Opfern im Dunkeln auflauerte und er sich immer geschickt tarnte, nimmst du an, er wäre ortskundig und stamme folglich aus Linz oder Umgebung.“
 
„Ist auch einleuchtend.“
 
„Für dich vielleicht, ich sehe das anders. Mit einer Stadtkarte könnte sich jeder leicht schlau gemacht haben.“
 
„Warum willst du mir eigentlich immer verklickern, dass es auch wer aus Wien gewesen sein könnte? Vergiss doch dieses Wien, Heinz, das habe ich dir heute schon mehrmals gesagt. Du willst einfach nicht wahrhaben, dass der Täter nur aus deinem jetzigen Freundeskreis stammen kann? Warum hat er Roman Postl belastet? Wie hätte ein Mann aus Wien so gut über Postl Bescheid wissen können? Er muss dich, deine Freunde, dein jetziges Leben aus dem FF kennen. Aber auch Roman Postl muss er genau studiert haben. Er wusste, dass Postl sich von Tamara Feldbach einwickeln lassen würde, dass sie ihn sogar derart reizen konnte, dass er zu jeder beliebigen Zeit bereit war, sie zu treffen. Nur so konnte sie es schaffen, ihm sämtliche Alibis zu rauben. Mein Gott, Heinz, der Mörder ist ein genialer Menschenkenner. Er konnte euch alle durchschauen, Tamara Feldbach, Roman Postl, dich – er konnte eure Reaktionen vorhersehen, er konnte euch gängeln wie Marionetten. Sogar ich bin jetzt mitten drin in seinem mörderischen Spiel. Wir sitzen hier in deinem Büro wie zwei verschworene Spitzbuben, zu einem Geheimnis verpflichtet, das nicht sein dürfte. Er hat uns beide in der Hand und das Schlimmste dabei ist, wir haben nicht mehr viel Zeit. Dieses Ungeheuer mordet ein Kind, wenn wir versagen. Ein unschuldiges Kind, verstehst du?“
 
Unbewusst war Buchners Stimme bei den letzten Worten höher geworden.
 
„Wir gewinnen Zeit, wenn ich die besseren Karten habe“, antwortete Stifter.
 
„Du wirst ewig ein Spieler bleiben“, resignierte Buchner traurig. „Was sagtest du immer? Du musst Polizist sein, zu jeder Zeit, in jeder Situation. Du, Heinz, du bist in erster Linie ein Spieler, erst lange danach erwacht der Polizist in dir. Es ist schade. Du hast mich bitter enttäuscht.“
 
„Ich weiß“, nur kurz sah Stifter betroffen zu Boden, „aber jetzt haben wir keine Zeit zum Klagen. Streiten können wir später. Wir müssen handeln.“
 
„Dann erzähle mir endlich von deinen Pokerfreunden. Alles was du weißt. Vielleicht finden wir gemeinsam eine heiße Spur. Irgendeine Charaktereigenschaft, eine Aussage, an die du jetzt nicht denkst. Es muss einfach was geben, das uns weiterhilft.“ Kampfbereit, mit vorgeschobenem Kinn ergänzte er gleich darauf: „Eines hat diese Bestie nämlich übersehen. Dass ich ein verdammt guter Menschenkenner bin.“
 
„Stimmt, deshalb sitzt du auch hier“, bestätigte Stifter. 
 
In dem Moment läutete Gottfried Buchners Mobiltelefon. Er zog es aus seiner Jackentasche. Gerlinde. Instinktiv blickte er auf seine Armbanduhr, es war bereits nach 23.00 Uhr, warum rief sie so spät an? Seit einer kleinen Ewigkeit hatte er nichts mehr von ihr gehört, und nun wollte sie ihn plötzlich sprechen, und das kurz vor Mitternacht? Da musste etwas passiert sein. 
 
Seine freie Hand zur Faust geballt flüsterte er ein bedrücktes „Ja, was ist?“ in sein Handy. Alptraumhafte Szenen liefen vor seinem geistigen Augen ab. Eva und Thomas blutüberströmt neben einem Autowrack auf nasser Straße, Anna eingeklemmt in einem brennenden Wagen, Feuerwehr, Rettungshubschrauber, Krankenhaus.
 
„Hallo Friedl“, hörte er, „ich muss unbedingt mit dir sprechen. Bitte lege nicht auf. Endlich habe ich den Mut gefasst, dich anzurufen. Ich weiß, es ist schon spät, aber du hast sicher noch nicht geschlafen, oder?“
 
Erleichtert, dass die schrecklichen Bilder verschwanden, antwortete Buchner: „Gerlinde, ich arbeite noch. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit.“
 
Gleichzeitig sah er, wie Heinrich Stifter ihm händeringend andeutete, unbedingt weiterzutelefonieren. 
 
„Ich muss ohnehin kurz raus“, flüsterte der Chief, hüpfte auf und verließ das Büro.
 
„Friedl, wirklich, du arbeitest noch?“, klang es an Buchners Ohr. „Wann hast du denn Zeit, dass wir endlich über uns sprechen? Wir müssen eine Lösung finden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mich Anna und Eva gelöchert haben, dass ich dich anrufe. Sie leiden doch auch unter der Situation. Friedl, gib deinem Herzen einen Stoß. Du kannst nicht ewig den Beleidigten spielen!“
 
„Ich spiele nicht, Gerlinde, ich bin zutiefst getroffen. Das weißt du.“ Plötzlich, ohne es zu wollen, drängte sich eine Frage auf seine Lippen. Mit rauer Stimme krächzte er ins Telefon: „Triffst du diesen Kerl noch?“
 
„Nein, ich schwöre. Es ist vorbei. Dieser Mann war niemals wichtig für mich. Er interessiert mich nicht mehr. Nur du, unsere Ehe, das ist es, was zählt.“
 
Gottfried Buchner ließ sein Handy sinken. Starr saß er da, vergaß Zeit und Raum. Und sogar Gerlinde. Ja, das war es, wie hatte er das übersehen können? Diese Frau, sie hatte so eindringlich für den Mann plädiert. Natürlich, das war die heiße Spur. 
 
„Friedl, bist du noch da, was ist denn, warum antwortest du nicht“, klang es aus dem Handy.
 
Gottfried Buchner drückte sein Telefon wieder ans Ohr: „Entschuldige, Gerlinde, nicht jetzt. Ich rufe dich zurück, in den nächsten Tagen. Versprochen.“ 
 
Damit beendete er das Gespräch. Er ließ das Handy einfach auf die Couch fallen, sprang auf und eilte aus dem Büro. Heinrich Stifter wusch sich in der Toilette gerade die Hände, als Gottfried Buchner hereinstürmte.
 
„Du musst mir alles erzählen, was du über Mario Stroh weißt“, stieß er atemlos hervor, jede Kleinigkeit, wir haben eine Spur.
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So selten es war, dass Heinrich Stifter nachgab, diesmal kapitulierte er vor Buchners eisernem Willen. Mit saurer Miene steckte er seine Autoschlüssel wieder ein und folgte Buchner energischen Schrittes zu seinem anthrazitgrauen Toyota. Überzeugt, dass er trotz Whiskykonsums noch fahrtüchtig war, ließ er Buchners Einwand dennoch gelten, um nicht noch mehr Gesetzesübertretungen vor den Augen seines Mitarbeiters zu begehen. Schmerzlich genug, dass er als Vorgesetzter und Vorbild versagt hatte, wollte er einfach nicht noch mehr sein Gesicht verlieren. 
 
„Und diese Eingebung kam dir beim Telefonat mit deiner Frau?“, fragte er nach, als sie losfuhren.
 
Buchner nickte schweigend.
 
Heinrich Stifter war froh, dass Gerda Stroh noch munter gewesen war, als er sie zu dieser späten Stunde noch angerufen hatte. Außerdem war es ideal, dass sie alleine zu Hause war. So war es leichter, sie zum Reden zu bringen. Natürlich hatte sie sich über seinen Anruf überrascht gezeigt, doch als er ihr gesagt hatte, dass sie bezüglich Roman Postls möglicher Entlastung noch Aussagen brauchten, hatte sie dem späten Besuch sofort zugestimmt.
 
Gerda Stroh trug einen türkisfarbenen Hausanzug, der ihren blassen Teint etwas auffrischte. Trotz ihrer Zierlichkeit wirkte sie energisch und zielstrebig. 
 
Die beiden Männer folgten ihr durchs Wohnzimmer und die angrenzende Bibliothek, bis sie schließlich eine großzügig ausgebaute Veranda betraten. Das riesige Holzdach mit dem wuchtigen Deckenventilator sowie der offene Kamin verliehen einen Hauch von Urlaubsflair, der durch die Aussicht auf den angrenzenden üppigen Garten mit dem beleuchteten Swimmingpool noch verstärkt wurde. Heinrich Stifter war schon ein paar Mal zu Besuch gewesen, doch meist hatte Mario Stroh es vorgezogen, seine Gäste in der Bibliothek zu empfangen. Wahrscheinlich liebte er es mehr in muffigen Räumen zu pokern als im Freien. Diese einladende Veranda war offensichtlich mehr das Refugium seiner Gattin, überlegte Stifter.
 
„Wo ist Mario eigentlich?“ fragte er, nachdem sie sich an einen ovalen Eichentisch gesetzt hatten und gleich darauf mit Orangensaft versorgt wurden.
 
„Bei Freunden Karten spielen, wo sonst“, antwortete Gerda Stroh schnippisch, „wenn Mario nicht zu Hause pokert, dann irgendwo bei so genannten Freunden. Aber das wissen Sie ja, Herr Chefinspektor.“ 
 
„Ja, ja, diese Leidenschaft zu pokern, das kenne ich nur zu gut, aber Mario scheint hier das Maß zu überschreiten, nicht wahr?“
 
„Sie sind doch nicht deshalb gekommen, um mit mir über meinen Mann zu sprechen. Sie haben erwähnt, dass sie endlich von Roman Postls Unschuld überzeugt sind?“
 
„Ich habe nie behauptet, er sei unschuldig, Frau Stroh, ich habe lediglich erwähnt, dass Sie etwas zu seiner Entlastung beitragen könnten.“
 
„Und das wäre?“ 
 
Heinrich Stifter blickte zu Gottfried Buchner, der die Aufforderung fortzufahren sofort verstand: „Frau Stroh, Sie haben sich damals, als ich bei Ihnen zu Gast war, äußerst besorgt um Roman Postl gezeigt.“
 
„Ja, natürlich, Roman ist ein guter Freund meines Mannes und auch ich schätze ihn sehr.“
 
„Kann es sein, Frau Postl, dass dieses Schätzen etwas tiefer geht, als es sollte?“, ergriff Stifter erneut das Wort.
 
„Was erlauben Sie sich“, Gerda Stroh schlug zornig mit der Faust auf den Tisch. Ihr Gesicht schien plötzlich faltiger und dünner geworden zu sein, ihr Kinn wurde spitz, die Lippen verformten sich zu schmalen Strichen. Mit schriller Stimme stieß sie hervor: „Sie unterstellen mir tatsächlich ein Liebesverhältnis? Sie wagen es, um Mitternacht in mein Haus zu kommen und mir so etwas ins Gesicht zu schleudern?“
 
„Liebe Frau Stroh“, erklärte Stifter ruhig, „Roman Postl wird uns diesbezüglich sicher die Wahrheit sagen. Er wird ihr Verhältnis garantiert nicht leugnen. Mein Kollege Buchner und ich haben uns lediglich entschieden, vorerst mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Wir wollten zuvor mit Ihnen sprechen, bevor wir Roman Postl mit einer möglichen Entlastung konfrontieren.“
 
„Ich verstehe nicht“, Gerda Stroh neigte fragend ihren Kopf zur Seite. „Warum sollte Roman ein mögliches Liebesverhältnis helfen? Selbst wenn wir uns tatsächlich nähergekommen wären als erlaubt, warum zum Teufel sollte ihn das entlasten?“
 
„Weil Ihr Mann dann einen triftigen Grund hätte seinen Nebenbuhler zu belasten“, erklärte Gottfried Buchner. „Sie sind doch von Roman Postls Unschuld überzeugt, wie Sie mir zu verstehen gaben. Es muss ihn jemand schon sehr hassen, um ihm all das einzubrocken. Ein betrogener Ehemann könnte zu allem fähig sein, glauben Sie nicht auch?“
 
„Das darf doch nicht wahr sein“, stieß Gerda Stroh empört hervor. „Sie beide glauben tatsächlich, mein Mann könnte der Kartenmörder sein? Mario soll zu solch Gräueltaten fähig sein?“ Sie rückte näher an Stifter heran, um ihm die nachfolgenden Worte wie ein nasses Tuch ins Gesicht zu schleudern: „Das hätte ich niemals von Ihnen gedacht, dass Sie Mario so etwas zutrauen. Jahrelang haben Sie als Freund sein Haus betreten, und nun beschmutzen Sie diese Gastfreundschaft mit diesen schlimmen Verdächtigungen. Genügt es nicht, dass Sie Romans Ansehen zerstört haben? Nun kommt mein Mann als nächster dran?“
 
Dann richtete sie sich wieder gerade auf, lehnte sich zurück und flüsterte vor sich hin: „Wie kann Mario solch einen Verräter nur derart bewundern?“
 
„Moment Mal, liebe Frau Stroh“, entgegnete Heinrich Stifter ruhig und darum bemüht, zu verbergen wie tief ihn ihre Worte verletzt hatten, „es geht hier nicht um Freundschaft, Kameradschaft und andere wohlklingende Werte. Wir ermitteln in einem grausamen Serienmordfall, wie Sie wissen. Daher müssen wir allen nur erdenklichen Hinweisen nachgehen. Sie haben meinem Kollegen Buchner gegenüber erwähnt, dass Sie an Roman Postls Täterschaft zweifeln. Wir wiederum müssen daraus unsere Schlüsse ziehen. Also ich frage Sie noch mal: Hatten Sie eine sexuelle Beziehung mit Roman Postl?“
 
„Verlassen Sie sofort mein Haus“, spie Gerda Stroh ihre Antwort wie eine Schlange aus ihrer Kehle. 
 
„Gut, wenn Sie wünschen, dann beschreiten wir eben den dienstlich vorgeschriebenen Weg und Sie werden von mir vorgeladen.“ Stifter erhob sich. 
 
„Moment, nein, so war das nicht gemeint, bitte nehmen Sie wieder Platz, Herr Inspektor. Wir können die Befragung gerne fortsetzen. Ich werde Ihnen natürlich Rede und Antwort stehen.“
 
Heinrich Stifter setzte sich wieder. Schweigend wartete er, bis Gerda Stroh endlich die richtigen Worte gefunden hatte.
 
„Es ist schon beinahe ein Jahr lang her, Roman und ich haben uns ein paar Mal getroffen. Aber glauben Sie mir, mein Mann weiß davon nichts. Niemals. Und ich bitte Sie, meine Herren, es ist sicherlich nicht nötig, dass er nun davon erfährt. Es wäre schlimm für ihn, verstehen Sie?“
 
Von einem Moment auf den anderen hatte sich Gerda Stroh von einer zischenden Kobra zum frommen Lamm verwandelt. Wieder ganz die perfekte Gastgeberin nahm sie den Krug Orangensaft von der Tischmitte und füllte die Gläser nach.
 
„Und außerdem, Herr Chefinspektor, ich kann meinen Mann mit dieser Aussage gar nicht belasten. Er war mit mir in Paris, als diese Mordserie begann. Ich kann mich noch genau erinnern, dass wir gerade zurückkamen, als der erste Mord an dieser unglücklichen, schwangeren Frau begangen worden war. Und ich bin sicher, dass er auch für die anderen Mordfälle ein Alibi vorweisen kann. Sein Terminkalender liegt in der Bibliothek, ich kann ihn gerne mal holen.“
 
„Ja, tun Sie das bitte, aber glauben Sie nicht, dass diese Alibis Ihren Mann vollkommen entlasten. Das beweist nur, dass er zur Tatzeit nicht am Tatort gewesen sein konnte. Er könnte jedoch jemanden beauftragt haben, diese Morde zu begehen, um Roman Postl zu belasten.“
 
„Herr Chefinspektor“, hätte mein Mann von Roman und mir erfahren, glauben Sie mir, er hätte entweder ihm oder mir oder uns beiden den Hals umgedreht. Aber er hätte doch niemals deswegen andere Menschen umgebracht.“
 
Heinrich Stifter schwieg und wusste, dass die Frau recht hatte.
 
 
 
 
 



Kapitel 54

 
 
Wie ein Ertrinkender, der sich an den letzten, dünnen Strohhalm klammert, hatte Gottfried Buchner tatsächlich gehofft, die Liaison zwischen Gerda Stroh und Roman Postl würde die Ermittlungen weiter treiben. Nun war auch diese einzige Spur im Sande verlaufen. 
 
Es war nicht schwer gewesen, die Eintragungen in Mario Strohs Terminkalender auf ihre Richtigkeit zu überprüfen. Seine Parisreise konnte genauso bestätigt werden wie die Kartenabende bei seinen Freunden. Mario Stroh war an drei Abenden, an denen der Kartenmörder zugeschlagen hatte, bei einem gewissen Friedrich Bauer eingeladen gewesen. Natürlich um zu pokern. 
 
Als Heinrich Stifter erzählte, dass er vier Männer von dieser fünfköpfigen Spielrunde kannte und dies nur eine kleine Auswahl von vielen anderen Pokerkameraden war, begriff Buchner, dass die Anzahl der potenziellen Täter aus Stifters Freundeskreis um einiges größer war als angenommen. Die Pokerrunde, an der Buchner zweimal teilgenommen hatte, war zwar mit Stifters bevorzugten Kartenfreunden besetzt gewesen, doch hatte der Chief auch oftmals mit anderen Männern gespielt. Bei einem Versuch, die Anzahl jener Männer zu ermitteln, mit denen er im Laufe der Jahre gepokert hatte, kam Stifter auf die Zahl siebenundfünfzig, und selbst hier konnte er den einen oder anderen vergessen haben. Alle diese Kartenbrüder kannten sich untereinander besser oder schlechter, für Buchner wurde der Dschungel an möglichen Tätern immer dichter. Die Frist, den Mörder zu entlarven dagegen verringerte sich von Stunde zu Stunde. Im schlimmsten Fall war sie bereits in drei Tagen, am Mittwoch, abgelaufen. 
 
Dementsprechend aufgeregt fieberten Gottfried Buchner und Heinrich Stifter am Sonntagabend der Lottoziehung entgegen.
 
Die nummerierten Karten sowie Block und Bleistift lagen auf dem Tisch bereit, als sie bereits eine halbe Stunde vor Sendebeginn den Fernseher einschalteten. 
 
„Einige Karten können doch niemals ins Spiel kommen“, fiel Buchner auf, „wir haben 52 nummerierte Karten, die Ziehung aber wählt aus 45 Lottokugeln.“
 
„Keine Angst, dieser Dreckskerl hat an alles gedacht, er hat es in der Spielanleitung genau beschrieben. Die ersten fünf gezogenen Lottozahlen sind die fünf gewählten Spielkarten. Damit alle Karten möglich sein können, hat er eine zusätzliche Klausel eingebaut. Ist die fünfte gezogene Zahl größer als 40, muss ich die Zahl sieben dazuzählen. Also, wenn die letzte Lottozahl zum Beispiel 42 ist, muss ich die Karte mit der Zahl 49 wählen.“
 
„Verstehe. Wenn die höchste Lottozahl 45 gezogen wird, musst du die Karte Nummer 52 nehmen. Damit kann tatsächlich jede Karte ins Spiel kommen.“
 
„Du sagst es. Und nun können wir nur hoffen, dass ich gute Karten bekomme.“
 
„Und er, wie wählt er seine Karten aus?“
 
„Wie bei jedem Pokerspiel mischt er wahrscheinlich zuerst seine Karten. Dann wird er sich die ersten fünf nehmen, denke ich. Er sitzt jetzt sicherlich wie wir vor dem Fernseher, hat das Duplikat meines Stoßes nummerierter Karten vor sich und wartet auf die Ziehung um ebenfalls zu erfahren, welche Karten ich bekommen werde.
 
„Und du traust ihm? Er könnte doch schummeln. Sich einfach die besseren Karten raussuchen. Und dich verlieren lassen, wenn immer er will.“
 
„Niemals“, entgegnete Heinrich Stifter mit einer Bestimmtheit, die keine Widerrede duldete, „unser Mörder genießt dieses Kribbeln, das Ungewisse, die Frage, wer gewinnen wird. Er hat so vieles riskiert, hat Menschen ermordet, damit er mit mir um Leben und Tod spielen kann. Nein, er würde niemals falsch spielen, glaube mir.“
 
Ein ehrlicher Mörder also, dachte Buchner sarkastisch.
 
Die etwas zu bunt gekleidete Fernsehansagerin mit tiefem Dekolletee, das ihren dürren Hals betonte, kündete die Ziehung der Lottozahlen bereits an.
 
Schweigend warteten die beiden Männer, bis die erste Kugel gewählt wurde. Fünf. Heinrich Stifter suchte die Karte, auf deren Rückseite die Fünf geschrieben stand und deckte sie auf. Herz Dame. 
 
Nach wenigen Minuten war es so weit. Fünf aufgedeckte Karten lagen vor ihnen auf dem Tisch.
 
Herz Dame, Pik Ass, Pik vier, Karo Bube und Herz vier.
 
„Was für ein mieses Blatt“, stöhnte Buchner.
 
„Immerhin ein Pärchen, noch ist nichts verloren. Soll ich es behalten, oder wäre es vielleicht besser anstatt drei doch vier Karten dazuzukaufen, und auf ein weiters Ass zu spekulieren?“
 
Gottfried Buchner war sprachlos. Hier stand das Leben eines Kindes auf dem Spiel und was tat Heinrich Stifter? Er überlegte seine Taktik und das mit einem leidenschaftlichen Funkeln in den Augen, das Buchner einen kalten Schauer über den Rücken jagte. 
 
 
 
 
 



Kapitel 55

 
 
Heinrich Stifter näherte sich der mageren Frau im weißen Medizinerkittel, die gerade aus dem Besprechungszimmer kam. Der besorgte Ausdruck in dem kantigen Gesicht passte so gar nicht zu dem frechen Kurzhaarschnitt, der ihre hohen Wangenknochen betonte. „Herr Chefinspektor Stifter, ich beschwöre sie“, redete sie im Flüsterton auf ihn ein, „bitte, wie versprochen, nur fünf Minuten, sonst kann ich für nichts garantieren.“
 
„Selbstverständlich“, gab sich Stifter einsichtig. Er blieb neben der Psychologin im Flur stehen. 
 
„Es war schrecklich genug für die beiden, ihr einziges Kind zu identifizieren. Für eine Vernehmung sind sie noch nicht stark genug“, die Frau erhob ihren Zeigefinger wie eine mahnende Lehrerin. „Sie sind berüchtigt, schonungslos zu verhören, Herr Stifter, bedenken sie, was diese Leute mitgemacht haben.“
 
„Aber selbstverständlich, seien Sie unbesorgt“, Heinrich Stifter ergriff die Türschnalle. „Ich bin doch kein Tölpel, für was halten Sie mich denn?“ Es fiel ihm schwer, freundlich zu bleiben. „Liebe Frau Doktor, ich kann selbstverständlich auch einfühlsam sein. Sie haben hier keinen Primaner vor sich, sondern einen erfahrenen Ermittler. Oder sehe ich aus wie ein Lehrling, der noch keine Ahnung hat?“ 
 
„So habe ich das natürlich nicht gemeint.“
 
„Das will ich hoffen.“ 
 
Heinrich Stifter ließ sich auf keine weitere Debatte ein und betrat das Besprechungszimmer. Noch bevor er Freudenthalers Eltern sah, spürte er Beklemmung. Die Luft im Raum war dicker, undurchdringlicher als sonst. Es fiel ihm plötzlich schwer zu atmen. Dann erblickte er die beiden. Sie saßen eng aneinander gepresst auf der silbergrauen Couch, stützten sich gegenseitig und schienen dennoch kaum Halt zu finden.
 
 Wie ein dürrer Zweig, vom Stamm gerissen, dachte Stifter, als er den Vater ansah. Gleichzeitig fiel ihm auf, wie sehr der Mann seinem Sohn ähnelte. Ja, so hätte Maximilian Freudenthaler nach fünfundzwanzig Jahren ausgesehen. Die Haare bereits schütter und tief eingekerbte Falten. Und doch spiegelte sich noch ein Hauch von Knabenhaftigkeit im schmalen Gesicht. Maxis Mutter war etwas fülliger als ihr Mann, aber noch schlank. Ob ihr verhärmter Ausdruck von der Trauer kam, oder ihr schon immer eigen war, konnte Stifter nicht erkennen. Im Moment schien es ihm, als wäre diese Frau noch nie in ihrem Leben glücklich gewesen.
 
Heinrich Stifter stellte sich vor und begann behutsam mit seinen Fragen.
 
„Was können Sie uns über die letzten Lebenswochen Ihres Sohnes berichten?“ Stifter verfluchte sich selbst, diesen grausamen Satz verwenden zu müssen.
 
„Wir haben nur wenige Male mit Maximilian telefoniert, seit er in Linz war“, floss es monoton aus dem Mann. Er richtete seine rotgeweinten Augen auf seine Frau: „Herta, du hast mir doch erzählt, dass er so froh war, einen neuen Freund gefunden zu haben.“
 
Maximilian Freudenthalers Mutter öffnete den Mund wie eine Marionette, an deren Schnüre man gezogen hatte. Es musste ihre jahrzehntelang antrainierte Artigkeit sein, die sie befähigte, zu sprechen.
 
„Maximilian hat geschwärmt von diesem tollen, intelligenten Mann. Sie haben so interessante und anregende Gespräche geführt, hat mir mein Sohn berichtet.“
 
Heinrich Stifter fühlte seine Ohren heiß werden vor Aufregung. Das musste er sein. Maximilian Freudenthaler hatte damit sicher keinen Kollegen gemeint. Dieser introvertierte Knabe hatte seines Wissens keinen Anschluss bei anderen Polizisten gefunden. Da steckte nur einer dahinter: der Kartenmörder.
 
„Was können Sie mir noch über diesen neuen Freund sagen? Frau Freudenthaler, das ist immens wichtig für die Ermittlungen!“
 
Die Frau klammerte sich am Arm ihres Mannes fest. 
 
„Nichts“, sagte sie leise, „sonst weiß ich nichts!“ Ihr Kinn vibrierte. Die Marionette funktionierte nicht mehr. Sie begann hemmungslos zu weinen.
 
„Herr Freudenthaler“, Stifter versuchte krampfhaft, seine Nervosität zu unterdrücken, „können Sie mir noch Informationen über diesen neuen Freund Ihres Sohnes geben. Wie alt ist er? Wissen Sie einen Namen? Beruf? Irgendetwas?“
 
„Nein“, war alles, was der Mann herausbrachte. Dann begann auch er zu schluchzen, so heftig, dass Stifter sich abwandte. Es war vorbei. Hier konnte er nichts mehr erfahren. 
 
Als Stifter das Besprechungszimmer verließ, konnte er nicht vermeiden, an der Psychologin vorbeizugehen. Sie stand mit verschränkten Armen im Flur und bedachte ihn schweigend mit einem Blick, der ihn um eine Kopflänge schrumpfen ließ.
 
„Ich habe nur zwei Fragen gestellt“, rechtfertigte er sich zähneknirschend ohne sie anzusehen. 
 
Erleichtert, dass sie nicht antwortete, kam ihm nach wenigen Schritten Viktor Waslmayr entgegen. Der flotte Gang des sonst eher langsam dahintrottenden Kollegen ließ vermuten, dass er zornig war. 
 
„Heinz, das ist nicht dein Ernst!“, rief Waslmayr seinem Chef zu, noch bevor er seine energischen Schritte einbremste. „Du kannst mich doch nicht mit dieser doofen Wirtshausschlägerei betrauen, wenn unser Kollege meuchlings ermordet wurde.“
 
„Und ob ich kann“, antwortete Stifter lapidar. 
 
„Ich weigere mich, so einen Kinderkram zu bearbeiten, wenn dieser Mord noch nicht geklärt ist!“
 
„Muss ich dich erinnern, dass du weisungsgebunden bist? Was soll dieser dumme Protest!“ Heinrich Stifter stampfte mit seinem rechten Fuß auf den Boden. „Erstens müssen wir noch die weiteren Laborberichte abwarten und zweitens, wirst du die Entscheidung, an welchem Fall du arbeitest, mir überlassen. Verstanden? Ich dulde keine Widerrede!“ 
 
Bevor Viktor Waslmayr sich eine Erwiderung ausdenken konnte, war Stifter um die Ecke verschwunden.
 
 
 
 
 



Kapitel 56

 
 
Linz ist ein Dorf, diese Aussage Stifters klang Gottfried Buchner im Ohr, als er am Abend das dreiundzwanzigste Lokal betrat. Leider bewahrheitete sich in diesem Falle Stifters Spruch nicht. Es war die berühmte Stecknadel im Heuhaufen, die er suchte, dennoch, solange noch ein Fünkchen Hoffnung bestand, durfte man nicht aufgeben. 
 
Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Buchner in Maximilian Freudenthalers Freundeskreis forschen sollte, während Stifter weiterhin alle Zeugenaussagen und Protokolle der bisherigen Ermittlungen durchstöberte. Vielleicht fand er doch einen Hinweis, den sie übersehen hatten. Sicherlich wäre es einerseits hilfreich, mehrere Ermittler zur Verfügung zu haben, andererseits aber würden die dafür nötigen Besprechungen und Einsatzplanungen zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Stifter hatte daher beschlossen, vorerst noch geheim zu ermitteln. Nur bis Mittwoch, hatte er Buchner versichert, und er werde bis dahin auch versuchen, den Spieleinsatz zu ändern. Irgendwie könnte er den Mörder schon dazu bewegen, hatte er beteuert. 
 
Auch wenn Stifters „Vertraue mir bitte“ nunmehr bei Gottfried Buchner einen schalen Geschmack im Munde verursachte, was blieb ihm anderes übrig, als mitzuspielen? War das Leben des Kindes nicht sofort verspielt, wenn er alles veröffentlichte? Wer weiß, was dieser kranke Kopf des Mörders in solch einem Fall aushecken würde. Er konnte doch unmöglich verantworten, dass noch mehr Menschen ums Leben kamen. Vielleicht lief diese Bestie Amok, wenn sein Plan mit Stifter zu spielen nicht aufging? Gottfried Buchner hatte sich entschieden. Er wollte vorerst nicht weiter über Stifters Vorgangsweise nachdenken und sich nur mehr auf die Ermittlungen konzentrieren. Vielleicht bestanden noch Chancen. 
 
Nun zog er also von Lokal zu Lokal und suchte nach Freudenthalers geheimen Freund. Maximilian Freudenthalers Nachbarn konnten genauso wenig wie die Kollegen brauchbare Aussagen über sein Privatleben machen. 
 
Gottfried Buchner hatte daher beschlossen, einzelne Lokale abzugrasen. Vielleicht konnte sich jemand an Freudenthaler erinnern, wenn er dessen Foto herzeigte. Möglicherweise kannte man auch diesen neuen Freund. Die Cafes, Bars und Restaurants in der Nähe von Maxis Wohnung hatte er bereits aufgesucht – ohne Erfolg. Auch die gängigsten Lokale der Innenstadt hatte Buchner schon hinter sich, und fragte sich nun zum wiederholten Male, wo sich ein Mann wie Freudenthaler wohl gerne aufgehalten hatte. 
 
In einem Cafe am Graben glaubte er, seinem Ziel endlich näher zu kommen.
 
„Ja, ich kann mich erinnern“, grübelte die junge, etwas kleingeratene, braungebrannte Servierkraft laut, als sie Maxis Foto eingehend betrachtete. „Ich denke, dieser Mann hat ein oder zwei Mal bei uns abends einen kleinen Braunen getrunken.“ 
 
„War er in Begleitung?“, fragte Buchner hoffnungsvoll.
 
„Nein, er war immer alleine, und es ist auch mindestens vierzehn Tage her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“
 
Fehlanzeige. Gottfried Buchner genehmigte sich daraufhin eine Tasse Kaffee und fasste gedanklich nochmals zusammen, was Stifter über Freudenthalers Konsumverhalten herausgefunden hatte.
 
Max Freudenthaler hatte keine besonderen Vorlieben gehabt, was das Essen betraf. Wenn er einmal essen ging, war es ihm egal, ob es sich um ein chinesisches, griechisches, italienisches oder österreichisches Lokal handelte. Außerdem bevorzugte er die billigeren Lokale, ein Feinschmecker war er gewiss nicht gewesen. Er trank selten Alkohol, und wenn, dann Bier oder preiswerten Wein. Eigenartigerweise hatte er trotz seiner Intelligenz die Führerscheinprüfung nach zweimaligem Antreten nicht geschafft und besaß deshalb kein Auto. Er war daher höchstwahrscheinlich per Straßenbahn oder Bus unterwegs gewesen, wenn er ausging. 
 
Als Buchner sich diese Fakten nochmals durch den Kopf gehen ließ, kam ihm urplötzlich eine Idee. Warum war er nicht früher darauf gekommen? All das, worüber er nun nachgedacht hatte, war in Linz doch an einer Stelle konzentriert. Wo waren denn ein Grieche, ein Chinese, ein Italiener sowie ein Schnellimbiss zu günstigen Preisen gleichzeitig ansässig und noch dazu ganz einfach mit der Bim erreichbar? Natürlich am Hauptbahnhof! Gottfried Buchner schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirne, natürlich, das war die Lösung! Er bezahlte sofort seinen Kaffee und fuhr schnurstracks zum Bahnhof. 
 
„Ja, ja, diesel Mann sein ein paal Mal da gewesen, haben immel das Gleiche gegessen, immel Hühnelfleisch mit Hong-Kong-Sauce“, bestätigte schon der erste Befragte Buchners Vermutungen. 
 
„Haben Sie den Mann öfter in Begleitung angetroffen?“, fragte Buchner aufgeregt.
 
„Nein, Mann immel alleine, hat immel alleine hinten in Nische gesessen. Immel nur Hühnelfleisch mit Hong-Kong-Sauce, ich ihn geflagt, vielleicht einmal etwas andeles wollen, nein, Mann immel nul bestellt Nummel 22. Ich nicht verstehen, so viele gute Sachen, geblatene Ente, oder wil auch haben gutes Gemuse, sehl gutes Gemuse, Fastenspeise des Buddhisten, nein, Mann immel nul Hühnelfleisch mit Hong-Kong-Sauce. Und unsel Fisch, sehl köstlich…“
 
„Ja, ja“, unterbrach Buchner den Redeschwall des kleinen breitwangigen Mannes, „aber sind Sie wirklich sicher, dass der Mann immer alleine war?“
 
„Ja, immel alleine, hat immel alleine Hühnelfleisch mit Hong-Kong-Sauce gegessen und Apfelsaft gesplitzt getlunken.“
 
„Zu welcher Zeit war er meist hier?“, wollte Buchner wissen.
 
„Mann meist abends hiel, immel vol acht Uhl abends, hat immel Hühnelfleisch mit Hong-Kong-Sauce gegessen, immel Hühnelfleisch mit Hong-Kong-Sauce. 
 
„Danke“, sagte Buchner der dieses, „Hühnerfleisch mit Hong-Kong-Sauce“ nun wirklich nicht mehr hören wollte.
 
Auch im griechischen Lokal nebenan war Maximilian Freudenthaler gesehen worden, sowie in der Pizzeria. Ein Begleiter jedoch war niemandem aufgefallen. 
 
Maximilian Freudenthaler hatte also immer vorerst alleine gegessen, bevor er seinen Freund getroffen hatte, schloss Buchner daraus. Und tatsächlich, im Cafe de Paris auf der oberen Etage, konnte sich endlich jemand an einen zweiten Mann erinnern.
 
„Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe diesen Mann schon ein- oder zweimal gesehen, ist aber schon länger her“, sagte die aparte, hoch gewachsene Kellnerin. „Er saß mit einem anderen Mann dort hinten am Dreiertisch. Aber mein Kollege Mirko kann ihnen sicher hier mehr sagen. Er hatte die letzten drei Wochen abends Dienst, ich bin erst heute wieder für die Schicht eingeteilt.“
 
„Und, wo finde ich diesen Mirko?“, fragte Gottfried Buchner.
 
„Der hat jetzt zwei Tage frei“, antwortete sie bedauernd, „aber übermorgen ist er wieder da.“
 
„So lange kann ich nicht warten. Sie müssen mir unbedingt seine Privatadresse geben.“
 
„Tut mir leid, aber Daten über unsere Mitarbeiter dürfen wir nicht so einfach weitergeben, auch nicht an die Polizei.“
 
„Da bin ich völlig anderer Meinung“, entgegnete Buchner gelassen. „Rufen Sie mir bitte Ihren Vorgesetzten.“ 
 
Nach kurzer Rücksprache mit dem Geschäftsführer verließ Buchner schließlich mit Mirkos Adresse und Handynummer das Lokal. 
 
Es war schon spät abends, doch die Zeit drängte, Gottfried Buchner rief den Mann sofort an. Er atmete auf, als sich herausstellte, dass Mirko zu Hause war und sich sofort mit Buchners Besuch einverstanden erklärte.
 
Die Wohnung lag in der Wimhölzlstraße. Sie war klein, sauber aber völlig überladen. Vergilbte Familienfotos und grässlich bunte Gemälde von schlangenkopfförmigen Gottheiten hingen an den Wänden. Die Regale und Vitrinen waren voll gestopft mit kitschigen Vasen, farbenfrohen Glasskulpturen und sonstigem schillernden Krimskrams. 
 
Mirko war ein stämmiger Mann mittleren Alters, mit einer frechen Stubsnase, die für sein großflächiges Gesicht viel zu klein geraten war. Mit ehrlichem Lächeln führte er Buchner ins Wohnzimmer, bot ihm Tee an und reichte ihm einen Teller, auf dem zwei riesige zusammengerollte Fladenbrote mit unbekannter Fülle lagen. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendeine Art von Faschiertem mit fettiger Mayonaise, tippte Buchner und lehnte dankend ab, setzte sich erst gar nicht hin, sondern zeigte Mirko das Foto.
 
„Ja, dieser Mann oft bei uns gewesen in Cafe de Paris, mit andere Mann, sind immer sehr vertieft in Gespräch gewesen. Keiner viel getrunken, mehr geredet, is nix gut für Geschäft.“
 
„Herr Mirko“, Buchner hatte sich entschieden, den Mann beim Vornamen zu nennen, der Zungenbrecher auf dem Schild an der Wohnungstür hätte lange geübt werden müssen, „können Sie den Begleiter beschreiben. Das wäre sehr, sehr wichtig.“
 
„Mann hat immer Sonnenbrille gehabt, ich konnte nix sehen seine Augen. Und Mann hat Kappe auf Kopf, blaue Kappe, ja, ich denke, Kappe war blau. Nix wissen, ob blonde oder dunkle Haare, Kappe immer tief ins Gesicht gezogen.“
 
Gottfried Buchner spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. „Aber das Alter, Sie können doch sicherlich das Alter schätzen. War der Mann groß oder klein, dick oder dünn?“
 
„Mann normal, nix zu groß und nix zu klein, aber etwas größer als Mann auf dem Foto. Und schlank. Beide Männer schlank, haben nie was gegessen, nur ein Getränk getrunken, nur Mineralwasser, nix gut für Geschäft.“
 
„Wie alt war der Mann in etwa?“, bohrte Buchner weiter.
 
„Nix wissen, Mann immer Kappe tief in Gesicht. Und Sonnenbrille, ich denken, Mann kann sein 20 oder 30, oder auch 35.
 
„Also eher ein junger Mann als ein älterer?“
 
„Ich nix bin sicher, aber ich glaube Männer waren ungefähr gleich alt. Beides junge, schlanke Männer.“
 
„Herr Mirko, wann haben Sie diese beiden Männer zum letzen Mal gesehen?“
 
Mirko rollte seine Augen nach oben, er dachte nach. 
 
„Mittwoch, ja, jetzt ich weiß genau. Weil hatte Streit mit Chef. Sonst gute Chef, aber Mittwoch, er wollte mich für nexten Tag Frühdienst einteilen. Ich gesagt, Chef, in der Früh bin i immer so müd. Das kannst nicht machen mit Mirko. Nix Maschine, bin ich Mensch, verstehst du?“
 
„Welche Uhrzeit?“
 
„Wie immer, Männer so zwischen acht und zehn Uhr abends waren im Lokal. Dann gemeinsam gegangen. Ich noch bis Mitternacht gearbeitet. Und Chef dann wollen, dass ich wieder um sechs arbeite. Is nix gut. Mirko ist fleißig, Ich auch Mensch, Herr Inspekta.“
 
„Ja, ja“, bestätigte Gottfried Buchner geistesabwesend. Das passte. Wahrscheinlich hatte Maximilian Freudenthaler das tödliche Getränk gleich nach Verlassen des Lokals von seinem vermeintlichen Freund erhalten. Irgendwie musste es dieser Bastard geschafft haben, seine Fingerabdrücke noch abzuwischen. An der Flasche wurden keine fremden Abdrücke gefunden. Natürlich hatte der Mörder wieder an alles gedacht. Vielleicht hatte er dem Opfer die Flasche gezeigt und dabei darauf geachtet, dass es die tödliche Mixtur selbst aus der Jacken- oder Tragtasche zog. Und er hatte auch daran gedacht, sich zu tarnen. Mit Mirkos Personenbeschreibung war wenig anzufangen. Und doch, immerhin, es war ein Anfang. Es gab endlich jemanden, der dieses Phantom einmal gesehen hatte.
 
Nach seinem Besuch bei Mirko fuhr Buchner ins Büro und notierte gemeinsam mit Stifter die Namen all jener Kartenspielfreunde, auf die diese Beschreibung passen könnte. Schließlich standen einunddreißig Namen auf ihrer Liste. 
 
„Mein Gott, es ist bereits zwei Uhr früh“, stöhnte Buchner, als sie endlich alle Adressen und die Telefonnummern dazu herausgesucht hatten. 
 
„Ein bisschen Schlaf werden wir brauchen“, gab Heinrich Stifter zu bedenken. 
 
Buchner streckte sitzend seine Arme und Beine von sich. „Ja, leider, jetzt können wir nicht mehr viel ausrichten. Aber morgen früh müssen wir gleich alle verfügbaren Männer zu einem Großeinsatz zusammenrufen. Dann können wir die Personen auf dieser Liste verhören und anschließend die Alibis überprüfen.“
 
„Unsinn!“ Heinrich Stifter massierte sich die Schulter. „Du wirst alleine feststellen, wo die Männer zu den fraglichen Terminen waren.“
 
„Wie? Ich verstehe nicht?“
 
„Doch, du hast schon verstanden.“ Heinrich Stifter schloss für einen Moment seine müden Augen. Dann nahm er einen Zug aus seiner Whiskyflasche. Seit gestern verzichtete er darauf, sich ein Glas bereitzustellen. Direkt aus der Flasche zu trinken, ging schneller.
 
Buchner hatte aufgehört, sich zu wundern, geschweige denn, ein Wort darüber zu verlieren. Wenn Stifter Kraft und Trost im Alkohol suchte, war das seine Sache. Ihm persönlich war nur mehr wichtig, einen weiteren Mord zu verhindern.
 
„Irgendwann müssen wir diese ganze Geheimniskrämerei doch aufgeben, Heinz!“, beschwor er seinen Vorgesetzten, „immerhin stehen Menschenleben auf dem Spiel. Außerdem kann ich doch unmöglich alleine in so kurzer Zeit derart vielen Alibis nachgehen.“
 
„Muss ich wirklich nochmal betonen, wie gefährlich es ist, den Mörder gerade jetzt zu reizen?“, Heinrich Stifter hievte sich aus seinem Bürosessel und trat an Buchner heran, „der Kartenmörder besteht darauf, dass alles geheim abläuft, ein Großeinsatz kann ein viel schlimmeres Unglück herbeiführen. Wenn du allerdings alleine ermitteltest, ist das ungefährlich. Die Gefahr, dass etwas in die Öffentlichkeit dringt, ist damit nicht gegeben, und deine Fragen sind für den Mörder vielleicht nur eine weitere Herausforderung, mit der er vielleicht sogar gerechnet hat. Das gehört mit zum Spiel.“ Ungewohnt sanft berührte Stifter dann Buchners Arm, „außerdem besteht ja immerhin die Möglichkeit, dass wir noch eine Woche länger Zeit zum Ermitteln haben.“ 
 
Der Druck von Stifters Hand wurde fester. „Wenn ich gewinne.“
 
 
 
 
 



Kapitel 57

 
 
Als Gottfried Buchner am Dienstagmorgen erwachte, fühlte er sich, als hätte er die ganze Nacht verbummelt. Natürlich hatten die vier Stunden Schlaf, die er sich vergönnen wollte, nicht ausgereicht. Außerdem hatte es lange gedauert, bis er endlich eingeschlummert war, um schließlich eine wahre Odyssee an Alpträumen zu durchleiden.
 
Gleich nachdem er aufgestanden war, suchte er nach der Tageszeitung. Sie lag auf dem Esstisch. Die richtige Seite war bereits aufgeschlagen. Stifter hatte also bereits kontrolliert, ob seine Annonce auch gedruckt worden war: 
 
„Bosko Biati kauft vier Karten“, las Buchner. Darunter in Fettbuchstaben: „Bestehe unbedingt auf Abänderung des Einsatzes!“
 
Hoffentlich würde sich der Kartenmörder darauf einlassen. Und wenn, was könnte Stifter als neuen Einsatz bieten? Sicher würde der Kartenmörder seinen neuen Entschluss wiederum per Mail mitteilen, heute oder morgen. Wenn, dann musste es noch vor dem morgigen Ergebnis geschehen – vor der neuerlichen Ziehung der Lottozahlen. Dann würde sich herausstellen, wer bei diesem mörderischen Spiel gewonnen hatte. Die Zeit wurde immer knapper und sie hatten noch keine heiße Spur. 
 
Gottfried Buchner fühlte sich in einem unentrinnbaren Strudel gezogen. Er spürte, dass er immer mehr darin versank. Sollte er sich jemandem anvertrauen? Sollte er Viktor Waslmayr einweihen? Oder war es Verrat an Heinrich Stifter? Und selbst wenn, hatte Stifter sich seine Loyalität überhaupt noch verdient? 
 
Seine Hoffnung, dass ihm die Entscheidung heute leichter fallen würde, war jäh enttäuscht worden. Dieses Herumwälzen in der vergangenen Nacht, weit entfernt vom erholsamen Schlaf, hatte nicht die ersehnte Entspannung gebracht. 
 
Als er sich gerädert ins Büro schleppte, hatte er noch immer keine Ahnung, was er machen sollte. Es war schwierig geworden, klar zu denken. Durfte er in solch einer Situation überhaupt eine Entscheidung treffen? Was war, wenn er Waslmayr alles erzählte und dieser falsch reagierte? Wenn dadurch noch größeres Leid entstehen würde? Andererseits war Waslmayr sein nächster Vorgesetzter, er war Stifters rechte Hand und Stellvertreter.
 
War Buchner nicht verpflichtet, ihn zu informieren? 
 
Entschlossen lenkte er seine Schritte zu Waslmayrs Zimmer. 
 
Er klopfte an.
 
 „Herein.“
 
Gottfried Buchner öffnete schwungvoll die Tür.
 
Viktor Waslmayr saß vor seinem Schreibtisch. Wie gewohnt lagen eine Unmenge von Akten, Ordnern und losen Zetteln auf dem Tisch verstreut. 
 
„Was gibts?“ Viktor Waslmayr stoppte seinen gerade noch emsigen Kugelschreiber und sah Buchner mit fragenden Augen an. 
 
„Ach, nichts, mir fällt gerade ein, das hat sich bereits erledigt.“
 
Ohne weitere Erklärung machte Buchner auf dem Absatz kehrt und schloss die Tür blitzartig hinter sich zu. 
 
Auf dem Gang blieb er stehen. Nachdem er einmal kurz durchgeatmet hatte, murmelte er kaum hörbar: „Nein, Heinz, klammheimlich, ohne dein Wissen, das ist nicht meine Art. Auch wenn du es vielleicht verdient hast, ich schaffe es nicht. Ich kann dich nicht verraten.“ 
 
Mit hängenden Schultern schlurfte er weiter zu seinem Büro. Bevor er es betrat, straffte er seinen Oberkörper, hob den Kopf und räusperte sich mehrmals. Niemand sollte merken, wie er sich fühlte. Bemüht um ein lautes und fröhliches „Guten Morgen“, begrüßte er seine beiden Kollegen. 
 
„Ich muss gleich zum Chef“, steuerte er Stifters Zimmer an.
 
„Da wirst du Pech haben“, mampfte Kurt Bauer. Lässig im Sessel hängend, hielt er mit einer Hand eine Kakaotasse umklammert, die auf seinem beachtlichen Bierbauch abgestellt, dort nur wenig Halt fand. Mit der anderen Hand führte er den Rest einer Nussschnecke zum Mund.
 
„Wo ist er denn?“
 
„Keine Ahnung, er hat nicht verraten, wohin er wollte.“
 
„Wann kommt er denn zurück?“
 
„Tja, das ist komisch“, Kurt Bauer nahm die Tasse von seinem Körper und richtete sich etwas auf, „er hat kein Wort darüber verloren, wann er wieder da sein wollte. Und wenn ich so überlege“, Bauer kratzte sich nachdenklich hinter seinem rechten Ohr, „eigentlich hat er das noch nie gemacht, dass er verschweigt, wann er wiederkommt.“
 
 
 
 
 



Kapitel 58

 
 
Schlimmes ahnend, fuhr Gottfried Buchner schnurstracks zu Heinrich Stifters Wohnung. Wie vermutet, war Stifter nicht anwesend. Agierte der Chief schon wieder auf eigene Faust? Was war mit der Abänderung des Einsatzes? Gottfried Buchner eilte ins Arbeitszimmer. Er musste herausfinden, ob der Mörder ein Mail gesandt hatte. Wo war die CD, um das Codewort des Computers zu umgehen? Fieberhaft durchsuchte Buchner den Schreibtisch. Dann den Büroschrank daneben. Er setzte seine Suche in allen Zimmern fort, vergebens. Die Disk war nicht mehr auffindbar. Heinrich Stifter hatte sie verschwinden lassen.
 
„Verdammt und zugenäht“, fluchte Gottfried Buchner mit sich selbst. Er nahm sein Handy obwohl er fühlte, dass es sinnlos war, Heinrich Stifter anzuwählen. Natürlich meldete er sich nicht. 
 
„Heinz, du kannst mich doch nicht im Stich lassen“, bettelte Buchner leise vor sich hin. Doch für Selbstmitleid blieb ihm keine Zeit. Er musste den Tag nützen, um die Alibis zu überprüfen. Kurz entschlossen fuhr er wieder zurück ins Büro. Vielleicht täuschte er sich ja und Stifter tauchte doch noch auf.
 
Der Tag verging viel zu rasch. Nach Dienstschluss wurde ihm mit Schrecken bewusst, dass er nur die Hälfte der Namen auf seiner Liste streichen konnte. An jenem Abend, als Maria Weingart ermordet worden war, hatte ein Pokerspiel bei Rudolf Geier stattgefunden. Vier der Männer, die auf der Liste standen, hatten daran teilgenommen und konnten folglich zu dieser Zeit nicht am Tatort gewesen sein. 
 
Auch in der Nacht, in der Andreas Köppl getötet worden war, hatten zwei der fraglichen Männer Karten gespielt. Ein Ärztekongress sowie ein Betriebsausflug zu den fraglichen Terminen ließen weitere fünf Namen ausscheiden, und die restlichen vier Ärzte hatte Buchner gestrichen, da sie Nachtdienst gehabt hatten.
 
Nun saß Buchner seit Stunden im Wohnzimmer und wartete darauf, dass Heinrich Stifter endlich nach Hause kam. 
 
Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Auch in dieser Nacht war nicht an Schlaf zu denken. Gottfried Buchner versuchte erst gar nicht, sich hinzulegen, auch wenn es bereits nach Mitternacht war. Wo war Stifter nur? Sein Handy war ausgeschaltet. 
 
Warum meldete er sich nicht? Obwohl Buchner einen klaren Kopf bewahren wollte, schenkte er sich ein weiteres Glas Zweigelt ein. Der Aschenbecher war mit Zigarettenstummel überfüllt, wobei sich der dichte Qualm nur langsam aus dem offenen Fenster verflüchtigte.
 
Gedankenverloren starrte Buchner geradeaus, auf die weiße, schmucklose Wand. Auf dem kleinen Kirschholztisch vor ihm lag der Zettel mit den gestern notierten Adressen. 
 
Buchners Blick fiel auf den Notizzettel. Sechzehn Namen blieben noch zu prüfen. Doch wer garantierte, dass die bereits nachgefragten Alibis auch stichfest waren? Kongress und Betriebsausflug waren nachprüfbar, doch wie sollte er damit umgehen, wenn einer dieser Männer an den fraglichen Nächten keinen Zeugen vorweisen konnte? Was, wenn jemand nicht mehr wusste, was er gerade zu einem bestimmten Zeitpunkt gemacht hatte? Der Mörder selbst würde gewiss ein Alibi parat haben. Buchner schien die Sachlage wie ein mieses Puzzlespiel, bei dem die meisten Steinchen fehlten. Noch dazu dieser enorme Zeitdruck, es war einfach unmöglich zu schaffen. Buchner steckte sich erneut eine Zigarette an. Er betrachtete die Glut. Es war so unangenehm still im Zimmer. Nichts war zu hören. Kein Knistern und Knacken und schon gar nicht das erlösende Klicken der Türschnalle. Er war allein. Wie oft hatte er heute die Nummer von Stifters Handy gewählt? Nichts. Immer nur diese entsetzlich gekünstelte Stimme der Mailbox. Er konnte sie nicht mehr hören. Es tat fast weh.
 
Wieder blickte Buchner auf den Zettel vor ihm. Sechzehn Namen, fremde Männer, Gesichter, die er noch nie gesehen hatte. Machte es wirklich Sinn, wenn er sie morgen alle anrief? Plötzlich stutzte er. Da stand ein Name, den er kannte. Markus Freigner. Das war doch dieser Chirurg mit dem melancholischen Blick? Buchner erinnerte sich. Groß, blaugraue Augen, schütteres, blondes Haar. Wenn er eine Kappe tragen würde, könnte man die Haarfarbe kaum erkennen. Warum war der Mann nicht beim Betriebsausflug des Allgemeinen Krankenhauses dabeigewesen? Schließlich war er dort beschäftigt? 
 
Buchner sprang auf und holte seine Aktentasche. Er kramte nach den Unterlagen. Wo war die Liste der diensthabenden Ärzte. Ja, hier! Er zog sie heraus und überflog die Namen. Nein, Dienst hatte Markus Freigner auch nicht gehabt.
 
„Unsinn“, sagte Buchner halblaut vor sich hin, „es kann hunderttausend Gründe geben, warum der Mann gefehlt hat.“ Dennoch beschloss er, Markus Freigner morgen gleich als erster zu befragen. Irgendwo musste er ja anfangen. 
 
Als Buchner schließlich nach einer weiteren Stunde quälenden Sinnierens todmüde ins Bett fiel und sich schlaflos hin und her wälzte, war Heinrich Stifter immer noch nicht nach Hause gekommen.
 
 
 
 
 



Kapitel 59

 
 
Hatte er wirklich daran geglaubt, dass ihm der legendäre „Kommissar Zufall“ zu Hilfe eilen würde? War er tatsächlich deshalb hierher gekommen, um den Kartenmörder wie durch ein Wunder einfach anzutreffen, ihm hier, in einem der vielen Internet-Cafes plötzlich gegenüberzustehen? Heinrich Stifter mochte viele schlechte Eigenschaften besitzen, doch Naivität gehörte nicht dazu. Was also war der wahre Grund, dass er nach Wien gekommen war und ein Internet-Cafe nach dem anderen abklapperte? Er wollte nicht darüber nachdenken. Ein unbestimmtes Bauchgefühl hatte ihm dazu geraten.
 
Stifter war gewohnt, nach seinem Instinkt zu handeln, also hatte er ohne langes Grübeln diesem Gefühl nachgegeben. Dass seine Odyssee durch die Wiener-Internetwelt reine Zeitverschwendung war, wollte er sich nun nicht eingestehen und schon gar nicht, dass seine Abreise vielleicht etwas mit Flucht zu tun hatte. Nun, wenigstens hatte er beim vielen Internet-Surfen in den Cafes Gelegenheit, seinen eigenen Posteingang abzufragen. 
 
Es war bereits am späten Nachmittag, als Heinrich Stifter zum wiederholten Male über Internet die eingegangenen Mails in seinem Posteingang überprüfte und endlich die erwartete Nachricht fand: Betreff: Bosko-Biati. Tatsächlich. Der Kartemörder hatte ein Mail gesandt. 
 
Heinrich Stifter blickte kurz um sich. Niemand beobachtete ihn. Hier in diesem schmucklosen, fast sterilen Cafe war jeder mit seinem Computer beschäftigt. Stifter klickte auf die Betreff-Zeile, um die Nachricht zu lesen. Er überflog die ersten Wörter. Ja. Der Mörder war mit der Änderung des Einsatzes einverstanden. Stifter biss sich auf den Knöchel seines Daumens, scheute sich kurz, weiterzulesen. Es musste sein. Der neue Einsatz des Killers ließ Stifter nach Luft schnappen. Mit geweiteten Augen starrte er auf den Bildschirm, seine Finger verkrallten sich ineinander. Er hatte es geahnt. Oder gewusst? Stifter schloss die Nachricht und urplötzlich überkam ihn eine angenehme Gelassenheit. Er spürte es genau – egal, was diese Bestie von ihm wollte, er, Heinrich Stifter, würde ohnehin gewinnen. Er würde als Sieger bei diesem teuflischen Spiel hervorgehen. Morgen war die Ziehung der Lottozahlen, und das war seine Stunde, die Stunde des Besseren, gewiss. Natürlich konnte er die Gewinnsumme von 20.000,-- Euro nicht behalten, aber er hatte dann erneut eine Woche lang Zeit, um dieses Monster zur Strecke zu bringen. 
 
Mit einem breiten Siegergrinsen griff Heinrich Stifter in die Innentasche seiner Jeansjacke. Ja, sie waren natürlich noch da, seine Spielkarten, die nummerierten Zeugnisse seines baldigen Sieges. Wie ein zärtlicher Liebhaber streichelte er über den kleinen Pack, es beruhigte ihn, die Karten bei sich zu haben. 
 
Heinrich Stifter verließ das Cafe. Er schritt eilig voran. Nach einer kurzen Wegstrecke hatte er die richtige Gasse erreicht. Gleich dort vorne musste es sein, neben der feuerrot blinkenden, quadratischen Neonleuchte mit der Aufschrift „Sexy girls“. Der schmale Eingang des Lokals wirkte neben dem riesigen Night-Club so unscheinbar, dass er leicht zu übersehen war. Doch Stifter kannte das Haus von früher und wusste, dass der Gastbetrieb ohnehin nur der Tarnung diente. Eingeweihte kannten die wahre Einnahmequelle des Besitzers. Heinrich Stifter stieß gegen die schmale Eingangstür, die sich sofort öffnete. Schummriges, bläuliches Licht ließ die Gesichter der wenigen Gäste wie blasse Leichenfratzen erscheinen. Stifter unterdrückte seinen Hustenreiz als er durch die dicke, rauchgeschwängerte Luft direkt dem Tresen zusteuerte. 
 
„Whisky“, orderte er bei dem müde dreinblickenden, kahlköpfigen Kellner. Er stieg auf den Barhocker, um dem Mann etwas zuflüstern zu können.
 
„Ist Harry im Nebenzimmer?“ 
 
Das rasche Aufblitzen in den Augen des Kellners zeigte, dass er verstanden hatte und sich der Erkennungs-Satz nach all den Jahren noch nicht geändert hatte.
 
Der Barkeeper murmelte so etwas Ähnliches wie „Moment mal“ in seinen dichten Dreitagesbart und schlurfte zu einem kleinen dunkelgrauen Kästchen, das an der Wand in einer Nische neben der Gläserablage hing. Erst als er den Hörer abnahm, war zu erkennen, dass dieses viereckige Etwas ein kleines Telefongerät war. Das Gespräch dauerte keine drei Sekunden, schon winkte ihm der Barkeeper zu, er solle zu ihm kommen. Heinrich Stifter war beruhigt, dass der Mann endlich den dicken, schmutzig-braunen Vorhang neben dem Flaschenbord zur Seite schob. Früher hatte man nicht so viel Aufhebens darum gemacht, ihn in dieses Hinterzimmer einzulassen. Nun, immerhin war er jahrelang nicht mehr hier gewesen, der Kellner war neu und kannte ihn nicht. 
 
Heinrich Stifter betrat einen Raum, der so dunkel war, dass er vorerst gar nichts sah. Ein Mief von Alkohol und abgestandener Luft drang in seine Nase. Nach und nach erkannte er die Umrisse von sechs Gestalten, die an einem runden Tisch saßen. Als Stifter nähertrat und seine Augen sich endlich an das spärliche Licht gewöhnten, das von einer winzigen Lampe auf der Tischmitte kam, drehte sich einer der Männer nach ihm um. 
 
„Das gibt’s doch nicht!“, rief der Mann aus, der sich beim Aufstehen als Koloss entpuppte. Er überragte Stifter, der selbst als Hüne galt, sogar noch um eine halbe Kopflänge. Er bückte sich etwas zu Stifter herab, um sein Gesicht eingehend zu betrachten und sich zu vergewissern, dass er sich nicht irrte.
 
„Tatsächlich“, sagte er schließlich mit sonorer Stimme, „Heinz, ich kanns nicht glauben. Verflucht, ist das lange her, seit wir dich hier bei uns das letzte Mal gesehen haben. Was verschlägt dich denn in unsere geheiligten Räume?“ 
 
„Die Sehnsucht“, antwortete Stifter, „die Sehnsucht nach einem verdammt geilen und heißen Pokerspiel.“
 
 
 



Kapitel 60

 
 
Wieder stand Gottfried Buchner vor Viktor Waslmayrs Bürotür und klopfte an. 
 
Diesmal hatte er jedoch nicht vor, ihm das Geschehene zu berichten sondern wollte Antwort auf die brennende Frage: Wo war Heinrich Stifter?
 
„Herein!“
 
Buchner konnte Waslmayr nicht gleich sehen, als er das Büro betrat. Erst nach wenigen Augenblicken entdeckte er mausgraue Schuhsohlen hinter einem Riesen Stapel Aktenordner, gleich neben dem Schreibtischsessel.
 
„Dieser verfluchte Bericht muss doch zu finden sein“, hörte Buchner Waslmayr fluchen, bevor er aus seinem Versteck gekrochen kam.
 
„Entschuldige, Viktor, nur ganz kurz: Kannst du mir sagen, wo ich den Chief finden kann?“
 
„Er hat mich gestern noch angerufen und mitgeteilt, dass er heute Urlaub nimmt.“ Viktor Waslmayr stand nun wieder auf seinen Füßen und putzte sich den Bodenstaub von seinen Hosenbeinen.
 
 „Wie? Urlaub? Er kommt also heute gar nicht ins Büro?“
 
„Ich denke nicht.“
 
„Weißt du denn, wo er sich aufhält?“
 
„Keine Ahnung, er ist mir doch keine Rechenschaft schuldig, wenn er mal einen Tag freinimmt. Friedl, was ist los? Kann ich dir helfen?“
 
„Nein, danke, nicht so wichtig“, sagte Buchner leise. Ohne weitere Worte verließ er Waslmayrs Büro.
 
Er konnte es nicht glauben. Was hatte Heinrich Stifter vor? Warum meldete er sich nicht? 
 
Heute Abend würde sich das Spiel entscheiden. Heute war die Lottoziehung, heute um 19.00 Uhr. Bis dahin musste er warten. Dann würde sich herausstellen, wer das Spiel gewonnen hatte. Ob Stifter die Frist bis zum nächsten Mord verlängern konnte. Jedenfalls würde er Stifter heute noch erklären, dass er die Kollegen und auch den ranghöchsten Vorgesetzten informieren werde. Nun konnte ihn der Chief nicht mehr umstimmen, es war vorbei mit diesem Hinhalten, mit der Geheimniskrämerei, morgen würde er gemeinsam mit Stifter und Waslmayr zum Oberst gehen und die nächsten Schritte planen. Sie durften diesem Ungeheuer nicht mehr länger ausgeliefert sein. So konnte es einfach nicht mehr weitergehen. Hatte sich Stifter deshalb von ihm zurückgezogen, weil er spürte, dass er nicht mehr länger schweigen wollte? Egal, nun war nicht die Zeit, um über Heinrich Stifter nachzudenken, abends würde sich ohnehin alles entscheiden. Nun musste er die restlichen Männer befragen, auch wenn es ihm wenig sinnvoll erschien, so war es doch das Einzige, was er noch tun konnte. 
 
Es traf sich gut, dass er alleine im Büro sein konnte. Kollege Probst laborierte zu Hause an einer schlimmen Sommergrippe und Kurt Bauer hatte Außendienst. So konnte er ungestört telefonieren ohne lügen zu müssen, warum im Fall Kartenmörder weiterermittelt wurde.
 
Wie vorgenommen, rief er zuerst Markus Freigner an. Als die Krankenschwester am Telefon erfuhr, dass die Kriminalpolizei anrief, stellte sie das Gespräch sofort durch.
 
„Hallo“, ertönte die Stimme des Doktors.
 
„Hier spricht Inspektor Gottfried Buchner von der Kriminalpolizei Linz, ist Herr Doktor Markus Freigner am Apparat?“
 
„Ja“, kam es von der anderen Seite, mehr fragend als bestimmt.
 
„Nun, Herr Doktor, wir haben im Fall Roman Postl noch offene Punkte zu klären. Der mutmaßliche Mörder behauptet, an einem der Tatzeitpunkte mit Ihnen und ein paar anderen Freunden gepokert zu haben. Darf ich Ihnen die fraglichen Termine nennen, damit Sie das möglicherweise bestätigen können?“
 
„Ach, Herr Inspektor Buchner, jetzt kann ich mich erinnern, wir kennen uns ja persönlich“, kam es freundlich aus dem Telefonhörer. „Sie waren doch bei unseren Spielen als Zuseher dabei. Natürlich helfe ich gerne. Nennen Sie mir die Daten, ich habe meinen Terminkalender neben mir liegen.“
 
Gottfried Buchner nannte die Daten und wie schon gestern wurden die Termine an der anderen Seite des Telefons nacheinander glaubhaft überprüft. Zweimal war Markus Freigner zur fraglichen Zeit anscheinend zu Hause gewesen, da er nichts eingetragen hatte. An den anderen Tagen war er in einem Konzert und einmal bei Freunden gewesen. Auf die Frage, warum er nicht am Betriebsausflug teilgenommen hätte, kam als Antwort, dass er es vorgezogen hätte, an diesem Tag im Linzer Kasino zu pokern. Er hasse solche Betriebsausflüge und wäre noch nie dabeigewesen. 
 
Gottfried Buchner wusste, dass er es mit Pokerspielern zu tun hatte, mit Menschen die ihre Gefühle wohl unter Kontrolle hatten. Dennoch vertraute er seinem Gespür, dass die Aussagen des Mannes echt waren. Wie bei den anderen Gesprächen am Vortag, fühlte er, dass die bisher Angerufenen die Wahrheit sagten. Bei keinem der Männer hatte er das Gefühl gehabt, ein erfundenes Alibi herauszuhören. So beendete er auch dieses Gespräch enttäuscht. Was hatte er erwartet? Ein überraschtes Stottern, ein Zittern in der Stimme, das auf ein Ertappt-werden hindeutete? Nein, er wusste, dass es nicht so einfach war, doch der Mörder hätte kein derart leicht überprüfbares Alibi genannt. Ein Konzertbesuch, das konnten viele Menschen bestätigen. Ein Besuch im Kasino, auch dort kannte man ihn sicher. Der Mörder würde nur Daten nennen, die schwer oder gar nicht überprüfbar waren, war Buchner überzeugt. Der Killer konnte nicht wissen, dass Buchner in das Spiel eingeweiht war und diese Alibibestätigung fingierte. Also würde er versuchen, sich irgendwie rauszureden, und das war bisher bei niemandem der Fall gewesen.
 
 
 
Und es sollte dabei bleiben. Wie erwartet waren die Anrufe auch an diesem Tage fruchtlos. Und Heinrich Stifter blieb unerreichbar. Verschollen. Er hatte sich auch heute nicht gemeldet.
 
Als Buchner nach Hause kam und die Lottoziehung im Fernsehen begann, verfolgte er die Sendung alleine, ohne Heinrich Stifter. Doch was nützte ihm das Wissen, welche Zahlen gezogen wurden, die nummerierten Karten waren verschwunden. Stifter verfolgte die Ziehung von einem anderen Ort aus. Warum? Was war geschehen? Gottfried Buchner konnte sich dieses Verhalten nicht erklären. Nur Stifters Maileingang am PC konnte eine mögliche Antwort geben. Stifter musste gestern vom Mörder verständigt worden sein. Buchner wusste, dass es möglich war, die eingegangenen Mitteilungen über Web-Mail mittels fremden PC abzufragen. Was hatte der Kartenmörder gestern mitgeteilt? Hatte Stifter eine heiße Spur? Und wenn, warum meldete er sich nicht? Fragen über Fragen drängten sich in Buchners Kopf, es gab nur eine Möglichkeit, mehr zu erfahren, er musste nochmals in Stifters Computer. Buchner suchte sich aus dem Telefonbuch die Privatnummer seines Kollegen Faschinger. Vielleicht konnte er ihm diese Code-Knacker-CD nochmals geben. Nach mehrmaligem Läuten erklärte eine vergnügte Frauenstimme, dass Bernhard und Luise derzeit in Mallorcas Sonne Strand und Essen genießen und erst am Donnerstag wieder erreichbar seien. 
 
Enttäuscht setzte sich Gottfried Buchner schließlich vor den PC und beschloss, es einfach zu versuchen. Er kannte Heinrich Stifter, was könnte dieser Mann als Codewort gewählt haben? Polizei? Bulle? Buchner versuchte vorerst alle Begriffe, die irgendwie mit der Polizei zusammenhingen, einzugeben. Vergebens. Vielleicht war es ein Wort, das mit Pokern zu tun hatte? Buchner durchsuchte Heinrich Stifters Bücherregale und wurde tatsächlich fündig. Ein Buch über Poker-Strategien. Er nahm das Buch, legte es geöffnet neben sich auf den Schreibtisch und begann ein Fachwort nach dem anderen einzutippen: Flush, Royal Flush, Straight bis Pot Odds und Semi-Bluff. Wiederum ohne Erfolg. Sodann entdeckte Buchner den Begriff: All-in. Das würde zu Stifter passen. All-in – voller Einsatz. War es nicht genau das, was Stifters Charakter beschrieb? Alles setzen, was man hat? Vielleicht war es das Zauberwort? Buchner drückte kurz beide Daumen und hämmerte in die Tastatur: All-in!
 
Falsches Codewort. Wütend schmetterte Buchner die Pokerlektüre auf den Boden. 
 
Es war bereits dreiundzwanzig Uhr. Er erhob sich, ging im Zimmer auf und ab, setzte sich wieder zum Schreibtisch und riss alle Schubladen auf. Wie vom Wahn getrieben durchwühlte er Papiere, Dokumente, Rechnungen. Irgendwo musste er doch einen Hinweis auf dieses verdammte Codewort finden. Ganz ruhig bleiben, schalt er sich schließlich. Entspannen und nachdenken. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen, dachte nach. 
 
Mein Gott, ich Narr, wie konnte ich das nur vergessen! Heinrich Stifter hat doch zwei Kinder, die bei der Mutter leben, einen Jungen und ein Mädchen, beide etwa im Teenageralter. Er kannte Stifter eben nur als Polizist und alleinstehenden Mann, nur so war es zu erklären, dass er nicht an die Familie gedacht hatte. Wieder setzte sich Buchner in Bewegung, um etwas zu finden, das ihm weiter helfen konnte. Das Fotoalbum, das er schließlich im Wohnzimmerschrank fand, erwies sich jedoch als unbrauchbar. Die Familienfotos aus glücklichen Tagen waren nicht beschriftet, und wenn, dann konnte er auf der Rückseite nur ein kläglich hingekritzeltes Aufnahmedatum entdecken. Namen waren keine zu finden. Stifter schien auch keine Ansichtskarten oder sonstige Grußkarten aufzuheben. Vielleicht bekam er solche Dinge auch niemals zugesandt. Es fand sich einfach nichts, das die Namen seiner Kinder preisgab. Viktor Waslmayr, er hatte heute Nachtdienst, vielleicht könnte der ihm weiterhelfen?
 
Buchner hatte weder Zeit noch Lust, sich eine Ausrede auszudenken, morgen würde ohnehin alles ans Licht kommen. Also rief er Waslmayr an, erklärte ihm mit wenigen Worten, dass er morgen den Grund dafür nennen würde, aber heute bereits dringend eine Auskunft von ihm brauche. 
 
Der verwundert klingende Kollege kannte die Namen, Simon und Andrea. Gleich nachdem Waslmayr die Namen genannt hatte, legte Buchner auf, schmiss sein Handy unsanft zur Seite und klopfte „Simon“ in die Tasten. Wie schon Hunderte Mal in dieser Nacht erschien das graue Kästchen an der Bildschirmoberfläche: Falsches Codewort. 
 
Nicht besser erging es Buchner beim nächsten Versuch: Andrea. 
 
Mist, schon wieder das falsche Wort.
 
„Verdammt, verdammt, verdammt!“, rief Buchner, versucht, dieses schreckliche Gerät aus dem Fenster zu werfen. Die Arme aufgestützt, ließ er seinen schweren Kopf in seine gefalteten Hände fallen. Mit zugekniffenen Augen, die Stirn in Falten gelegt verharrte er so eine Weile und dachte nach. 
 
Urplötzlich überfiel ihn ein neuer Gedanke, vielleicht war Stifter in seinem Innern doch weicher, als er bisher angenommen hatte? Ja, natürlich, war Buchner auf einmal sicher. Nochmals ergriff er sein Handy, um Waslmayr anzurufen.
 
„Hallo, Viktor, eine letzte Frage, dann lasse ich dich in Ruhe!“
 
„Was willst du jetzt wissen? Stifters Schuhgröße?“
 
„Nein, der Name seiner Frau genügt!“
 
„Stifter ist seit Jahren geschieden!“
 
„Ich weiß, trotzdem, kennst du den Namen seiner Ex?“
 
„Keine Ahnung, woher soll ich diesen Namen wissen?“
 
„Denk nach, es ist wichtig.“
 
„Hmm“, klang es aus dem Telefon, Viktor Waslmayr schien scharf nachzudenken, „Marion, glaube ich, ja, Marion, ich denke sie heißt Marion.“
 
„Danke“, hechelte Buchner, ließ sein Handy hart auf den Schreibtisch fallen, um so schnell wie möglich diesen Namen ein zu tippen.
 
„Codewort angenommen“, erschien am Bildschirm, endlich!
 
Buchner öffnete das Outlook Programm. Er sah sofort, dass gestern eine Nachricht mit der Betreffzeile „Bosko-Biati“ eingegangen war. Und sie war schon geöffnet worden. Das konnte nur Heinrich Stifter gewesen sein.
 
Buchner las das Mail. Er spürte Hitze in seinem Gesicht aufsteigen, als hätte ihn jemand geohrfeigt. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Die Buchstaben verschmolzen vor seinen Augen, sein Herz raste. Der Mörder hatte den Einsatz geändert – aber zu welchem Preis? 
 
Mit aller Kraft versuchte Buchner sich zu beruhigen, sich von seinem Schrecken zu erholen. Es musste doch noch eine weitere Information geben. Wer hatte gewonnen? Die Ziehung der Lottozahlen war vor Stunden gelaufen. Stifter musste diese Nachricht über Webmail gelöscht haben. Hatte er verloren? War Stifter darüber derart entsetzt gewesen, dass er vergessen hatte, auch das vorherige Mail zu entfernen? Egal. Nun musste Buchner handeln. Jetzt ging es nicht mehr um Schweigepflicht oder Verrat. 
 
Die nächsten Schritte konnte er nicht mehr im Alleingang erledigen – er musste Viktor Waslmayr Bescheid geben.
 
 
 
Waslmayr gab sich wenig überrascht, als Buchner zur späten Stunde bei ihm erschien. 
 
Im Eiltempo berichtete Buchner die wichtigsten Fakten. Es tat ihm gut, sich endlich alles von der Seele zu reden. Sollte Viktor entsetzt gewesen sein, so zeigte er es nicht. Durch sein aufmerksames Zuhören entwickelte Buchner wieder etwas Zuversicht. Die Zeit war zu knapp, um noch einen besonderen Einsatzplan zu entwerfen, Straßensperren und Zugriffsteams zu organisieren. Beide waren sich einig, dass sie es alleine versuchen mussten. Jeder zusätzliche Polizist war eine Gefahr, dass der Mörder die Falle entdecken könnte. 
 
„So hart es klingt, aber es ist unsere einzige Chance“, würgte Waslmayr heraus. Erst jetzt entdeckte Buchner seine tiefe Betroffenheit. Blasswangig rang auch er um Fassung. „in der Stunde des Triumpfes begeht der Killer vielleicht einen Fehler.“
 
„Wir müssen es versuchen“, antwortete Buchner heiser, „es klingt furchtbar. Aber wir haben nur diese eine Möglichkeit. Heinrich Stifter als Lockvogel.“ 
 
 
 
 
 



Kapitel 61

 
 
So früh am Morgen schien das Leben am Linzer Hauptplatz gerade zu erwachen. 
 
Geschäfte und Cafes waren noch geschlossen, doch da und dort begannen bereits ein paar emsige Menschen ihr Tageswerk. Ein Fahrradbote im minzgrünen Trikot fuhr mit schnellem Tempo stadteinwärts, ein dunkelhaariges, schlankes Mädchen kehrte schon fleißig zwischen den Gartenstühlen einer Hotelterrasse. 
 
Gottfried Buchner stand direkt gegenüber, unter einem steinernen Torbogen an der Ecke zur Pfarrgasse. Von hier aus konnte man den Hauptplatz bestens überblicken ohne selbst gesehen zu werden. Trotz dichter Bewölkung nach dem nächtlichen Regen war die Sicht gut, die Beleuchtung der Straßenlaternen mit ihren üppigen Blumenampeln war vor wenigen Minuten erloschen, der beginnende Tag spendete bereits genügend Licht. 
 
An der Straßenbahnhaltestelle standen drei Personen, ein etwa zwanzigjähriger Bursche und zwei Mädchen. Die schlammfarbene Hose des jungen Mannes hing an seinem dürren Körper, dass man sich wunderte, wie dieses um einige Nummern zu große Stück nur halten konnte. Der Junge umarmte einmal das eine dann das andere Mädchen, torkelte etwas und stieß immer wieder unartikulierte Laute aus. Hier handelte es sich eindeutig um Nachtschwärmer und Buchner fragte sich, ob die jungen Menschen in diesem Zustand zur Arbeit fuhren, jedenfalls ließ er sie nicht aus den Augen. 
 
Irgendwo, war er sicher, irgendwo hatte sich der Kartenmörder versteckt. Der Mörder musste diese Szene live miterleben, hundertprozentig, diesen letzten Showdown konnte er sich unmöglich entgehen lassen. Wenn dieses endgültige, unwiederholbare, entsetzliche Ereignis überhaupt stattfinden würde, hier und heute, um sechs Uhr morgens am Linzer Hauptplatz. 
 
Versteckt hinter der schmutzig gelblichen Wand eines Torbogens wartete Buchner voll Anspannung darauf, was passieren würde. Viktor Waslmayr saß in einem der vier Taxis am Standplatz hinter der Dreifaltigkeitssäule etwa zweihundert Meter von ihm entfernt. So war es auch für ihn möglich, alles zu überblicken und gegebenenfalls die Verfolgung aufzunehmen.
 
Es musste einfach gelingen, den Mörder zu entdecken, bevor Stifter seinen tödlichen Wetteinsatz einlöste. 
 
Und tatsächlich, plötzlich sah Buchner seinen Vorgesetzten, Heinrich Stifter, wie er gemessenen Schrittes vom Brückenkopf in Richtung Dreifaltigkeitssäule ging. 
 
Er hatte also das Spiel verloren und musste zur eigenhändigen Exekution antreten. 
 
Vorbei an den Taxis marschierte er langsam die drei Stufen hinauf zu den fünf Bänken und setzte sich auf die vorletzte Aluminiumbank direkt vor der zwanzig Meter hohen weißen Marmorsäule. 
 
Hatte er Viktor Waslmayr im Taxi erkannt? Reaktion hatte Stifter jedenfalls keine gezeigt. Buchner konnte sich kaum vorstellen, dass ein derart begnadeter Polizist achtlos an den Autos vorbeigehen würde. Andererseits, wer konnte schon erraten, was im Kopf eines Menschen vorging, dem die eigene Hinrichtung bevorstand? 
 
Gottfried Buchner blickte auf die Armbanduhr. Es war vier Minuten vor sechs. Heinrich Stifter blieben also noch genau vier Minuten zu leben. 
 
Gottfried Buchner spürte, wie seine Nervosität stieg, er kämpfte. Ruhig bleiben und genau beobachten, redete er sich ein, irgendwo musste der Mörder versteckt lauern. Buchners Augen wanderten entlang der gegenüberliegenden Häuserfront. Blickte irgendjemand aus einem Fenster? Verbarg sich der Mörder hinter einer Straßenecke? Saß er vielleicht in einem der geparkten Taxis und wurde bereits von Waslmayr beobachtet? 
 
„Wir müssen den Chief aufhalten“, hämmerte es in seinem Kopf. „Der Mörder ist nirgends zu entdecken.“
 
Doch es war ausgemacht, dass sie nichts unternehmen würden, bevor Stifter seine Waffe zog. Vielleicht hatte Stifter selbst ja irgendeine Lösung geplant? 
 
Hatte Heinrich Stifter noch ein Ass im Ärmel? Gottfried Buchner glaubte nicht daran. Er wusste, dass der Chief ein guter Verlierer war, gewohnt, die Folgen zu ertragen. Egal wie schrecklich sie auch waren. Der berühmte Bluff kommt vor dem Ende eines Pokerspiels und nicht danach. 
 
Gottfried Buchner vergaß einen Herzschlag lang die Suche nach dem Mörder und warf einen Blick auf Heinrich Stifters Gesicht. Wie versteinert wirkten seine Züge. Mehr konzentriert als ängstlich sah Stifter geradeaus und blickte ins Leere. Wie ein dem Tod geweihtes Tier, das vor dem Maul der Schlange erstarrt. Stifter trug ein weißes Hemd und Jeans – und ohne es zu wollen, sah Buchner plötzlich vor seinem geistigen Auge dieses Weiß in Blut getränkt. Er fühlte Ärger in sich hochsteigen. Wie konnte Stifter ein weißes Hemd anziehen, er musste doch wissen, dass diese Farbe dem Blut noch mehr schaurige Geltung verschaffen würde.
 
Dann schlug die Kirchturmglocke – vier Mal. Gleich darauf folgten nochmals sechs dumpfe Schläge. Kam es von der Stadtpfarrkirche oder vom alten Dom? Egal, es war nicht laut, doch deutlich genug vernehmbar. Nun musste Stifter noch bis hundert zählen, so hatte es der Mörder verlangt. 
 
„Zähle nach dem letzten Schlag der Glocke langsam bis einhundert, danach setze deine Pistole an die Schläfe und drücke ab“, stand im Mail geschrieben. Wozu noch dieses Zählen, hatte Buchner sich immer wieder gefragt. Diente es als zusätzliche Schikane, um die Angst zu vergrößern? 
 
Heinrich Stifter aber zeigte keine Furcht. Stumm saß er da, die Zeit schien still zu stehen. 
 
Buchner zählte hastig in Gedanken mit – 99, 100, 101, 102, 103 – nichts geschah. Hatte er in der Panik zu rasch gezählt? Oder war Stifter doch noch nicht bereit zu sterben?
 
Nein, es war so weit, Stifter zog seine Dienstpistole. Er hielt sie an die rechte Schläfe.
 
„Verdammt, ich muss ihn daran hindern“, schrie Buchner und hastete nach vor. In dem Moment, als er sein Versteck verließ, um Stifter vor dem letzten Schritt zu bewahren, sah er sie – die Straßenbahn. Sie kam von rechts und donnerte vorbei – genau in dem Augenblick als er den Schuss hörte. Ein lauter, ohrenbetäubender Knall. 
 
Gottfried Buchner brüllte, dass es in seiner Brust schmerzte: „Nein!“ 
 
Das blitzblaue riesige Ungetüm mit bananengelbem Banklogo wälzte sich vor seinen Augen vorbei, versperrte ihm die Sicht zu dem Unfassbaren. Für einen Moment versteinert stand Gottfried Buchner da, sah auf die vorbeirasende Straßenbahn und plötzlich wusste er es. Der Mörder war da drinnen. Darum dieses Zählen bis einhundert. Stifter musste genau in dem Moment abdrücken, als die Straßenbahn auf gleicher Höhe war, nur dann konnte diese Bestie die Szene genau beobachten. Der Killer musste ganz hinten sitzen, von dort aus hatte er den besten Blick auf Stifters Todesschuss.
 
Von seiner Versteinerung abrupt erwacht, begann Gottfried Buchner zu laufen. 
 
Er lief, so schnell er konnte. Den Blick auf seine Füße gerichtet, um auf den Pflastersteinen nicht zu stolpern, rannte er wie um sein Leben. Er vergaß den Schuss, dachte nicht mehr daran, was hinter ihm geschehen war. Wie in Trance übersah er die Menschen, die ihm entgegenkamen und entsetzt in Richtung Hauptplatz eilten. Er hörte nicht wie sie sich zuriefen, dass etwas Schreckliches vor der Dreifaltigkeitssäule passiert war. Für Gottfried Buchner gab es nur mehr diese Straßenbahn, die er einholen musste. Noch nie war er dem Killer so nah. 
 
Dann blickte er auf – und sah genau ins Gesicht des Kartenmörders. Wie geahnt saß er am hinteren Ende und grinste aus dem Fenster. Gottfried Buchner erkannte ihn sofort. Der Mörder jedoch schien ihn nicht wahrzunehmen. Mit dem glücklichen Lächeln des Siegers starrte er noch immer in Richtung Hauptplatz, genoss sein vollbrachtes Werk, die Zerstörung seines Gegners. 
 
„Bleib stehen, verdammt“, schrie Buchner innerlich, als könne man der Straßenbahn befehlen. Er musste es schaffen, sie an der nächsten Haltestelle zu erreichen. Er rannte, keuchte und hoffte auf das „Rot“ der Ampel vor der letzten Kreuzung. Nur gelbes Blinklicht. Das hieß freie Durchfahrt. 
 
„Nein! Stopp endlich, du Ungeheuer“, röchelte es aus Buchners Kehle. Und wirklich, die Straßenbahn wurde langsamer und hielt an der Haltestelle Taubenmarkt an. Die Türen gingen auf und Passagiere stiegen aus. 
 
Buchner hechtete die letzten Meter heran. Hoffte, dass der Mörder nicht ausstieg bis er die Haltestelle erreichte. Eine alte Frau quälte sich an der Hintertür über die Treppen in die Straßenbahn. Endlich erreichte Buchner den Einstieg. Er sprang hinein, schlängelte sich an der Dame vorbei und zog seine Dienstwaffe.
 
 „Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes“, keuchte er dem Mann zu, der alleine in der Mitte der letzten Reihe saß.
 
Wie aus einer Trance erwacht, zeigte sich der Betroffene zuerst völlig überrascht. Dann aber schien er zu begreifen, lächelte und antwortete mit herablassendem Tonfall: „Aber Herr Inspektor Buchner, was soll denn das?“
 
„Das Spiel ist vorbei, du Bestie“, sagte Buchner. Er packte den jungen Mann am Ärmel und zog ihn vom Sitz. 
 
Keiner der anderen Fahrgäste bemerkte etwas von der Festnahme. Noch während der Fahrt hatte sich der schreckliche Selbstmord an der Dreifaltigkeitssäule von hinten nach vor durchgesprochen. Viele der Passagiere stiegen nun aus, um neugierig zum Hauptplatz zurückzugehen. Buchner war mit dem Mörder allein. Fast allein. Denn gerade als er den Mann aus der Straßenbahn zerren wollte, erhielt er einen festen Schlag auf den Hinterkopf. Alles um ihn herum wurde dunkel. 
 
 
 
 
 



Kapitel 62

 
 
„Gehen Sie bitte zurück, halten Sie Abstand, behindern Sie nicht die Polizei“, wie ein Rosenkranzgebet leierte Viktor Waslmayr diese Worte seit zwei Stunden immer wieder herunter. 
 
Dass manche Schaulustigen versuchten, die Absperrung zu durchbrechen, machte ihm zu schaffen. Warum nur waren die Leute so wild darauf, sich dieses entsetzliche Bild des toten Mannes anzusehen? Ihm selbst wäre nichts lieber, als dass ihm dieser Anblick erspart geblieben wäre. Heinrich Stifters Schädeldecke war durch den Schuss regelrecht explodiert. 
 
„Die brauchen Stunden, bis sie die letzten Gehirnteile vom Pflaster gekratzt haben“, hörte er plötzlich jemanden hinter ihm sagen.
 
Fuchsteufelswild drehte sich Waslmayr um, funkelte den etwas dicklichen Mittvierziger, der diese Worte gesprochen hatte an, und packte ihn am Kragen.
 
„Halt dein Maul, sonst vergess ich mich“, schnaubte er voll Zorn.
 
„Hey, Viktor, beruhige dich“, hörte er gleichzeitig jemanden rufen.
 
Schon lag eine warme, beruhigende Hand auf seinen Schultern. Doktor Glöck, der gleich nach Stifters Selbstmord von einem Wachebeamten verständigt worden war, hatte Waslmayr schon einige Minuten lang beobachtet.
 
„Lass den Mann los, der kann nichts dafür“, beschwor er ihn, „ein Wutanfall macht Stifter auch nicht mehr lebendig.“ 
 
„Verflucht“, Viktor Waslmayr ließ augenblicklich los und wandte sich an den Gerichtsmediziner: „Ich befürchte, ich stehe kurz vor dem Durchdrehen.“
 
„Ich weiß“, antwortete Glöck, „dieser Einsatz geht ganz schön an die Nieren. Ich kann auch noch nicht glauben, dass ich gerade vor der Leiche meines besten Freundes knien musste.“
 
Viktor Waslmayr holte rasselnd Luft. Er furchte die Stirn, sein Blick wanderte auf die Spitze der Dreifaltigkeitssäule. Für einen Moment der Welt entrückt, hörte er sich selbst über die schlimmsten Augenblicke seines Lebens berichten:
 
„Ich habe vom Taxi aus seinen Selbstmord bis ins letzte Detail mit ansehen müssen. Bis dahin habe ich tatsächlich geglaubt, es gäbe noch Rettung für ihn. Der große Chief, er würde sich gewiss eine andere Lösung einfallen lassen, habe ich gedacht. Stifter war immer der souveräne Bulle, hat doch stets gewusst, was zu tun war, jeder hat ihn bewundert. Als er dann wirklich am Hauptplatz erschien und an dem Taxi vorbeimarschierte, hat er mich sofort erkannt. Ohne Zögern ist er weitergegangen und hat mir sogar kurz zugeblinzelt. Da war ich sicher, dass er noch ein Ass ausspielen würde. Wie immer. Wie man es von ihm gewohnt war. Dieses Ende habe ich niemals erwartet. Selbst als der Chief bereits die Pistole zog, war ich überzeugt davon, dass dies nur Teil seines Planes sein würde. Und dann fiel plötzlich der Schuss. Das viele Blut. Verdammt, diese Schreckensszene wird mich für den Rest meines Lebens begleiten!“
 
Doktor Glöck stand dicht neben ihm. Ebenso fassungslos, mit hängenden Schultern wisperte er:
 
„Viktor, warum nur, warum hat er das getan?“ 
 
„Da fragst du am besten Gottfried Buchner, der weiß mehr, als ich.“
 
Der Doktor blickte um sich: „Sag, mal, wo ist er denn eigentlich? Bei dem ganzen Tumult habe ich noch gar nicht bemerkt, dass er fehlt. Wo steckt der Kerl?“
 
 
 
 
 



Kapitel 63

 
 
Bevor Gottfried Buchner seine Augen aufschlug, roch er den frisch würzigen Duft geschnittener Bäume. Und tatsächlich, das erste was er sah, waren Bretter, eine Wand aus Kiefernholz. Erst dann nahm er wahr, dass er an Hand- und Fußgelenken mit Kabelbindern gefesselt war. Zusätzlich mit braunem Paketband mehrfach umwickelt saß er bewegungsunfähig auf einem harten Stuhl. Instinktiv öffnete er seinen Mund und stellte fest, dass er nicht geknebelt war, er konnte also schreien. 
 
Als könnte man seine Gedanken hören, sagte plötzlich jemand: „Schreien wird nichts nützen, wir sind hier in einer sehr abgelegenen Gegend, in der Jagdhütte meines Vaters. Da gibt’s im Umkreis keine Menschenseele.“
 
Erst jetzt sah er ihn, den Kartenmörder. Andreas Stroh. 
 
Der schlaksige, langgesichtige, blasse Sprössling von Stifters langjährigem Pokerfreund Mario Stroh. Breitbeinig lümmelte er auf einer schlichten Kachelofenbank. Neben ihm lag Buchners Dienstwaffe. Jetzt, da sein Opfer erwacht war, rückte Andreas Stroh näher in Buchners Blickfeld, blieb aber sitzen. Höhnisch grinsend griff er zur Pistole. 
 
„Dass unser Freund Stifter solch ein Tratschweib ist, hätte ich nicht vermutet“, sagte er.
 
„Ich bin nicht der Einzige, der Bescheid weiß“, antwortete Buchner, „Viktor Waslmayr ist ebenfalls informiert. Man wird die Mails in Stifters PC entdecken, es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Spur zum wahren Mörder führt.“
 
„Ha“, Andreas Stroh lachte kurz auf, „das glaubst du doch selbst nicht.“ 
 
Er erhob sich. Langsam kam er Buchner näher, bückte sich zu ihm und flüsterte: „Ich denke, die Anrede per Sie wäre Heuchelei. Bei einem derart intimen Täter/Opfer Verhältnis ist das vertrauliche ‚Du‘ sicher gerechtfertigt. Und du wirst mein nächstes Opfer sein, zweifellos.“
 
Dann richtete er sich wieder auf. Lächelnd, seinen Blick auf  Buchner gerichtet sprach er weiter: „Mit seiner Mitteilungssucht hat dich dein lieber Freund Stifter mit in den Tod gerissen, Pech gehabt mein Freund. Dein Kollege Waslmayr wird im Dunkeln tappen, genau wie ihr alle. Mein Plan war und ist perfekt. Dass du eingeweiht wurdest, war eben eine kleine Panne, die passieren kann. Bei einem derart komplexen Projekt kann es eben manchmal zu unvorhersehbaren Ereignissen kommen, so was wurde von mir mit einkalkuliert und ist nicht weiter schlimm.“
 
„Komplexes Projekt!“, schrie Buchner. „Du nennst diese Morde an unschuldigen Menschen Projekt? Wie krank musst du sein, um diese schrecklichen Taten so zu umschreiben. Du bist geistesgestört, verdammter Bastard!“
 
„Hey!“ Andreas Strohs Augen zogen sich zu kleinen Schlitzen zusammen. Mit vorgeschobenem Kinn setzte er die Mündung der Pistole an Buchners Stirn. „Wir wollen doch höflich bleiben, wo bleibt deine gute Kinderstube. Nenn mich noch einmal krank oder verrückt und ich puste dir dein Hirn sofort aus dem Schädel. Du vergisst, wer hier der Stärkere ist.“
 
„Schon gut“, entgegnete Buchner. Er versuchte seine Angst zu verbergen. Nur ruhig bleiben, das war jetzt das Wichtigste. Bemüht, gelassen zu klingen, fuhr er fort: „Dann verrate mir endlich, wozu dieses Theater inszeniert wurde? Und warum ausgerechnet Stifter? Was hat er dir getan?“
 
„Diese naive, kleinbürgerliche Frage habe ich erwartet“, antwortete Andreas Stroh. 
 
Er ließ die Waffe sinken. Überheblich hob er Kopf und Schultern, streckte sich durch, ließ sich mit der Antwort Zeit. 
 
„Macht und Gnade vertragen sich eben schlecht“, meinte er schließlich belehrend, „und wenn die Tat nach Opfern schreit, nun gut, so muss es sein. Das Starke wird immer das Schwache besiegen, warum will das niemand wahrhaben? Weil es eben viel zu viele Schwächlinge gibt, ohne Saft, ohne Kraft, ohne Mut und vor allem ohne Verstand.“ 
 
Andreas Stroh ging einige Schritte zurück zur Kaminbank. Als er sich wieder gesetzt hatte, fragte Gottfried Buchner leise: „Warum dann Stifter? Er hatte doch Saft und Kraft und er war klug.“
 
Andreas Stroh sprang auf. „Was?“, rief er empört, „Stifter war was? Klug? So ein Unsinn! Dieser spielsüchtige Verlierer? Dieser verschuldete Schwächling war vielleicht ein mittelmäßiger Bulle, sonst nichts! Aber bei mir hat er sich seine Zähne ausgebissen, ich war ein zu starker Gegner. Stifter war so leicht zu durchschauen. Es war Zeit, dass dieser Möchtegern-Gott von seinem Himmelsthron gestürzt wurde, dass endlich jemand bewiesen hat, wie schwach er wirklich war.“ Andreas Stroh zitterte vor Erregung.
 
„Von welchem Thron sprichst du?“, fragte Buchner, der die Antwort wohl wusste. „Wer hat ihn denn so bewundert?“
 
„Ihr alle habt doch geglaubt, Heinrich Stifter sei allmächtig. Und nun ist euer Bild vom weisen, alles könnenden Superman ins Wanken geraten. Ein so toller Hecht erschießt sich doch nicht! Erkennt ihr jetzt endlich, dass es nur ein Trugbild war? Dass Gott Stifter in Wirklichkeit nur ein verletzlicher, schwacher Tropf war – ein Nichts, ein Versager?“
 
„Vor allem dein Vater wird enttäuscht sein, nicht wahr?“, erwiderte Buchner.
 
„Ja“, war die knappe Antwort. Buchner sah, wie die Gesichtszüge Andreas Strohs erlahmten. Alles Feurige an ihm verschwand. Einen Moment lang wirkte er hilflos und verletzlich. Doch gleich darauf war er wieder der siegesbewusste Jäger. 
 
„So“, meinte er grinsend, „jetzt ist unser Plauderstündchen aber beendet.“ Er griff zur Pistole. „Das ist doch ein Jammer mit der Linzer Polizei. Sterben wie die Fliegen. Zuerst geht dieses Milchgesicht Maxi drauf. War übrigens rührend, wie anhänglich der Knabe war. Es war so kinderleicht, ihn zum Ausplaudern eures Ermittlungsstandes zu verführen, dass es mir fast peinlich war. Tja, und nun nach dem spektakulären Selbstmord eures Chefinspektors bist du der nächste Bulle, der sich mit seiner Dienstwaffe eine Kugel in den Kopf jagen wird.“
 
„Damit wirst du nicht durchkommen, man wird Stifters Wohnung durchsuchen, die Hundepfote finden und entdecken, dass Stifter von dir erpresst wurde. Alles wird ans Licht kommen.“
 
Andreas Stroh kam bedrohlich näher: „Wir werden schneller sein, mein Freund. Du hast uns etwas dazwischen gefunkt, eigentlich wären wir jetzt in Stifters Wohnung, um die verräterischen Spuren zu beseitigen. Glaubst du tatsächlich, mein genialer Geist, der dies alles so sorgfältig geplant und auch durchgeführt hat, würde nun vergessen, den Rest zu erledigen? Ein kleiner Einbruch in Stifters Wohnung ist doch eine Lappalie. Der Zeitplan ist nur durch dich etwas ins Wanken geraten, aber keine Sorge, bis die Polizei dort ist, haben wir alles im Griff. Ihr Bullen handelt bei Mord wie Schnecken, wie langsam müsst ihr erst sein, wenn es sich um Selbstmord handelt? So schnell wird Stifters Heim nicht durchsucht werden. Und außerdem – durch deinen Selbstmord sind sie nun nochmals gefordert, deine armen Kollegen.“
 
Gottfried Buchner spürte, wie Todesangst in seine Glieder fuhr. Allmächtig drohte dieses alles umfassende Gefühl, das ihm den Atem raubte, auch seine Gedanken zu lähmen. Nur nicht aufgeben, trichterte er sich ein, weiterreden, so lange der Mörder spricht, wird er nicht handeln.
 
„Wer ist wir?“, fragte er ohne verhindern zu können, dass seine Stimme zittrig wirkte. „Wer ist dein Komplize?“
 
„Du willst wissen, wer dir so gnadenlos eine über den Schädel gezogen hat?“, entgegnete Andreas Stroh amüsiert. „Nun, ich hätte das auch nicht erwartet, dass mein Komplize, wie du es nennst, so hart zuschlagen kann.“
 
„Es musste sein, mein Lieber“, hörte Buchner plötzlich eine Stimme, die sich von hinten näherte. 
 
Gottfried Buchner drehte seinen Kopf über die Schulter so weit er konnte. Er sah, dass hinter ihm eine Treppe nach oben führte. Es waren nur die Füße der Person zu sehen, die nun Stufe um Stufe herunterkam. Bevor die Frau vor ihm stand, hatte er sie bereits an der Stimme erkannt: Marianne, Roman Postls Gattin.
 
„Das überrascht Sie jetzt, Herr Inspektor“, stellte sie fest, obwohl Buchner eher konzentriert als verwundert wirkte. 
 
Er bündelte all seine Kraft, um die Angst zu überwinden. Wie konnte er dieser ausweglosen Lage entkommen? Gab es eine Chance? Die Kabelbinder waren so fest um seine Handgelenke gezurrt, dass die kleinste Bewegung schmerzte. Sein Körper war an diesen Stuhl gefesselt, es war unmöglich sich zu befreien. 
 
Marianne Postl stand nun dicht vor ihm, hielt Andreas Stroh liebevoll umschlungen. Gottfried Buchner blickte auf das ungleiche Paar, das mörderische Duo, Bonnie und Clyde, allerdings mit beachtlichem Altersunterschied. 
 
Marianne Postl mochte Mitte dreißig sein, wirkte durch ihre rundliche Figur und dem unmodernen, dauergewellten Haar eher wie vierzig. Andreas Stroh dagegen sah bedeutend jünger aus als fünfundzwanzig, seine zahlreichen Pickel im blassen Gesicht ließen ihn wie einen pubertierenden Teenager erscheinen.
 
„Welch eine ungewöhnliche, unglückselige Verbindung“, urteilte Gottfried Buchner laut.
 
„Was wissen denn Sie“, herrschte Marianne Postl ihn an. „Sie haben doch keine Ahnung von unserer Liebe.“ 
 
Sie ließ die Arme vom Hals ihres Geliebten gleiten, streichelte kurz seine Wangen, küsste ihn und griff nach der Pistole.
 
„Gib sie mir, mein Schatz, ich werde den Kerl erschießen“, forderte sie. 
 
Andreas Stroh schien überrascht, lächelte jedoch sogleich und übergab ihr die Waffe. „Ich entdecke mehr und mehr äußerst interessantes Potenzial in dir, meine Liebste“, sagte er entzückt. „Wenn du es wünscht, bitte sehr.“
 
Marianne Postl nahm Buchners Dienstwaffe. Entsicherte sie. 
 
„Auf die rechte Schläfe, damit es aussieht wie Selbstmord, nicht wahr?“, fragte sie Andreas Stroh als sie langsam auf ihr Opfer zuging.
 
„Sie haben sich also an ihrem Mann gerächt“, sagte Buchner zu Marianne Postl, die bereits nahe bei ihm stand, „aber um welchen Preis. Wachen Sie auf, Frau Postl, es ist krank, was sie tun!“
 
„So! Krank, nennen Sie den genialen Plan meines geliebten Andreas“, hauchte sie, „ich sagte doch, Sie haben keine Ahnung.“
 
„Dann klären Sie mich auf, was haben Sie dabei zu verlieren.“
 
„Erklären? Diese Schmach, die mir Roman immer wieder angetan hat! Das kann man nicht erklären.“ 
 
Marianne Postls Stimme wurde lauter. „Und den Leidensweg, den Andreas mitmachen musste, der ist Ihnen ohnehin total fremd. Können Sie sich vorstellen, was es für ein Kind heißt, immer nur verachtet zu werden. Weil man anders ist, weil man klüger ist, weil man genial ist? Schon in der Schule hat man ihn gehänselt, aus Neid, weil er besser war wie all die andern dummen Knirpse. Aber das Schlimmste, was ein Knabe erleben muss, ist doch, vom eigenen Vater keine Liebe zu erfahren. So sehr sich Andreas auch bemühte, sein Vater blieb ein kalter, eisiger Klotz, der ihm keine Liebe schenken wollte. Egal wie sehr sich Andreas auch bemühte, die Liebe seines Vaters blieb ihm versagt.“
 
„Das genügt Marianne“, rief Andreas Stroh dazwischen und kam ebenfalls näher. „Du brauchst diesem Kerl nichts erzählen. Schieß endlich, damit wir ihn los sind.“
 
„Gleich“, entgegnete sie merkbar unwillig, ihren Redeschwall zu beenden, „nur soviel sei noch verraten: Ich habe bald erkannt, welch sensibler, zarter und wunderbarer Mensch hinter Andreas genialem Verstand steckt.“
 
„Ein sensibler und zarter Mörder, der sich nicht scheut, völlig unschuldige Menschen zu killen, mein Gott, wachen Sie auf Frau Postl. In welcher Welt leben Sie denn!“ Gottfried Buchner war von den Worten der Frau dermaßen angewidert, dass er tatsächlich für einen Augenblick seine Angst kaum wahrnahm.
 
„Was gehen mich die anderen an? Das ist eben ihr Schicksal. Ob sie nun einer Krankheit, einem Terroranschlag oder einem Unfall zum Opfer fallen, ist doch wirklich egal. In diesem Fall waren sie eben Statisten, die für einen genialen Plan ihr Leben lassen mussten. Was kümmert mich das Leid der anderen, wer hatte mit mir Mitleid, als Roman mich immer und immer wieder betrog? Wahrscheinlich haben alle gelacht hinter meinem Rücken. Haben sich lustig gemacht über die arme Närrin, die diese Untreue ihres Mannes einfach nicht wahrhaben wollte. Bis endlich Andreas zu mir kam und mir die Augen öffnete. Durch Zufall hatte er entdeckt, dass seine Mutter ein Verhältnis mit Roman hatte, und er wusste sofort, dass es das einzig Richtige war, mich aufzusuchen und mir von diesem Betrug zu erzählen. Andreas war so unsagbar traurig. Ein junger Mann, angewidert von der Untreue seiner Mutter, verletzt und bereit sich zu rächen für seinen Vater – den Mann, den er innig liebte, obwohl er von ihm stets verachtet worden war. Dieser junge Mann weinte sich bei mir die Augen aus, weil die wahren Werte des Lebens von seinen Eltern beschmutzt worden waren.“
 
„Oh, mein Gott“, stöhnte Buchner. Er erkannte, wie unüberwindbar die Mauern waren, die sich vor der Scheinwelt dieser Frau aufgetürmt hatten. Da kam ihm ein Gedankenblitz.
 
„Warum hat dann ihr sensibles Bürschchen, das Sie doch so liebt und das an die unerschütterliche Treue glaubt, sein Opfer Tamara Feldbach vergewaltigt?“
 
Marianne Postl wich jede Farbe aus dem Gesicht. Mit offenem Mund stand sie bewegungslos da.
 
„Das ist eine Lüge!“, schrie sie gleich darauf.
 
„Es reicht, jetzt schieß endlich“, rief Andreas Stroh.
 
„Ich kann es beweisen“, sagte Gottfried Buchner ruhig.
 
„Der Kerl versucht doch nur seine Haut zu retten, jetzt schieß endlich“, drängte Andreas Stroh neuerlich. 
 
Marianne Postl zögerte. 
 
Unsicher wechselte ihr Blick zwischen Geliebten und Buchner hin und her, bis sie schließlich fragte: „Wie wollen Sie diese unverschämte Lüge denn beweisen?“
 
„In der Innentasche meiner Jacke befindet sich mein Handy. Binden Sie mich los, dann kann ich Doktor Glöck anrufen. Er wird bestätigen, dass Tamara Feldbach vor ihrem Tod vergewaltigt wurde. Es gibt eindeutige Spuren.“
 
Unschlüssig blickte Marianne Postl zu Boden. Sie musste überlegen. 
 
„Verdammt, Marianne, Liebling, begreifst du denn nicht, welch mieses Spiel dieser Kerl treibt. Jetzt puste ihm endlich das Hirn aus seinem verfluchten Schädel.“ 
 
Das blasse Gesicht von Andreas Stroh war krebsrot angelaufen. 
 
Marianne Postl stand noch immer zögernd vor Buchner. Andreas Stroh neben ihr verlor schließlich die Beherrschung:
 
„Jetzt lass dich doch von diesem Bastard nicht verrückt machen, du wirst doch diesen Unsinn nicht glauben“, schrie er seine Geliebte an und griff nach der Pistole. „Lass mich das erledigen, bevor er dich noch mehr verwirrt.“
 
„Nein“, kreischte sie, „lass mich, vielleicht…“, sie wehrte ab. 
 
Andreas Stroh versuchte ihr die Waffe mit Gewalt zu entreißen, da fiel ein Schuss.
 
Gellende Schreie erfüllten den Raum. Buchner wusste nicht, ob Andreas Stroh, Marianne Postl oder auch beide geschrien hatten. Er sah nur, wie der junge Mann langsam mit leerem Blick vor seiner Geliebten zu Boden sank. 
 
Sie stand aufrecht, im Schock erstarrt, hilflos und unfähig zu begreifen, was geschehen war.
 
„Schnell, Frau Postl, binden Sie mich los, vielleicht kann ich helfen“, rief Buchner sie wach.
 
„Oh, mein Gott, was hab ich getan“, stammelte Marianne Postl. Die Pistole in ihrer zittrigen Hand baumelte wie eine Verlängerung des herabhängenden Armes wild hin und her. Buchner befürchtete, sie könne neuerlich losgehen.
 
„Frau Postl“, beschwor er sie, „ich kann helfen, binden Sie mich los.“
 
Die Frau schien unfähig zu handeln. Noch immer stand sie da, leichenblass, vor ihren Füßen der leblose, verwundete Körper des Geliebten.
 
„Sie müssen mich befreien, nur so kann ich helfen“, rief Buchner nochmals. 
 
Plötzlich schien sie begriffen zu haben, dass sie nicht alleine war. Starr sah sie Buchner an. 
 
Jetzt erschießt sie mich, dachte er. Ihr wirrer Blick ließ alles zu. 
 
Wie benommen, die Pistole noch immer fest umklammert, wich sie zurück. Taumelte nach hinten, bis sie von dem wuchtigen Holztisch in der Mitte des Zimmers gestoppt wurde. Ihren Blick noch immer auf Buchner gerichtet, ertastete sie den Tisch hinter sich, legte die Waffe darauf ab, um sich mit beiden Hände krampfhaft an der Kante festzukrallen. 
 
„Frau Postl“, sagte Buchner nur.
 
Andreas Stroh bewegte sich plötzlich. Wimmernd krümmte er sich noch fester zusammen, hielt seinen blutenden Bauch mit beiden Händen fest.
 
„Gleich, mein Liebling, gleich, er wird dir helfen“, murmelte Marianne Postl, drehte sich um, zog an einer Schublade und holte eine Schere heraus. Sie griff nach der Pistole und eilte zu Buchner. Die Waffe in ihrer Linken durchschnitt sie mit ihrer zitternden rechten Hand alle Klebebänder und Kabelbinder. 
 
„Sachte, nicht so schnell“, beruhigte Buchner, um nicht vor seiner Befreiung noch erstochen zu werden.
 
Endlich losgebunden, sprang Gottfried Buchner sofort auf die Frau zu. Mit beiden Händen griff er nach der Pistole, um sie ihr zu entreißen. Obwohl in ihrer Linken, hielt sie die Waffe derart fest umklammert, als hätte ihr der Schock Bärenkräfte verliehen. Buchner gelang es jedoch, die Pistole nach oben, auf die Decke zu richten, als der nächste Schuss losging. 
 
Durch den Knall neuerlich geschockt, ließ sie die Waffe los. Buchner hatte nun alles im Griff. 
 
„Setzen Sie sich“, befahl er der völlig aufgelösten Frau mit gesetzter Stimme. 
 
Er gab ihr sein Handy. „Rufen Sie 144“, sagte er, „ich werde mich inzwischen um ihn kümmern.“
 
Als er sich zu Andreas Stroh hinkniete, stellte er fest, dass der Mörder bereits bewusstlos war.
 
 
 
 
 



Kapitel 64

 
 
Es gab nur eines, was Buchner nach diesem Nervenmarathon der letzten Tage helfen konnte – Modellfliegen. Es war zu viel geschehen, um sich zu Hause entspannen zu können. Der Kartenmörder und seine Komplizin waren endlich gefasst. Andreas Stroh lag schwer verletzt mit Bauchdurchschuss im Krankenhaus. Doch er würde durchkommen, hatten die Ärzte versichert. Er würde sich nicht durch einen raschen Tod von der Verantwortung drücken können, und musste schon bald für seine Taten geradestehen. Doch um welchen Preis? So viele unschuldige Menschen hatten ihr Leben lassen müssen. Auch wenn nun alles vorbei war, Trauer und Schmerz würden die Hinterbliebenen der Opfer noch lange verfolgen. Buchner ließ sein Modell hoch oben kreisen, gerade noch sichtbar im leichten Thermikschlauch, der sich am Spätnachmittag über den Platz gebildet hatte. Er war alleine auf dem Flugfeld.
 
Was für ein wunderschönes Gerät, dieser Space Pro, dachte er, ohne sich bewusst zu sein, dass dies seit Langem sein erster positiver Gedanke war. Und dass er seit Tagen endlich begann, sich etwas zu lockern.
 
Es war direkt rührend gewesen, als Kollege Bernhard Faschinger vor Dienstschluss plötzlich mit diesem Flugmodell aufgetaucht war. Augenzwinkernd zu Waslmayr hatte er erklärt, dass er diesen Flieger schon lange in seiner Garage stehen hätte, und ihn nun zu einem günstigen Preis verkaufen wolle. Buchner hatte natürlich sofort zugegriffen. Nun schien es, als hätte Faschinger ihm nicht nur als Modellflug-Kamerad sondern auch in psychologischer Hinsicht einen guten Dienst erwiesen. 
 
Als Gottfried Buchner seinen Space Pro landete, fühlte er sich irgendwie befreiter. Er holte sich eine Flasche Bier aus der Clubhütte und setze sich auf die Holzstufen vor der Eingangstür. 
 
Gierig saugte er an seiner Zigarette. Er musste Gerlinde anrufen. Doch was sollte er ihr sagen? Dass er sich noch immer verletzt fühlte, obwohl er dem Tod ins Auge geschaut hatte? Dass er Sehnsucht nach seiner Familie hatte und doch unfähig war zu verzeihen? 
 
Sein Handy blieb in der Hosentasche. „Später“, murmelte er, „vorerst noch eine Runde fliegen.“
 
„Herr Buchner?“, riss ihn eine sanfte Stimme aus den Gedanken. Die Frau hatte sich genähert, ohne dass Buchner es bemerkt hatte. Nun stand sie vor ihm und lächelte scheu: „Ich bin Marion Stifter. Man hat mir bei der Polizei gesagt, dass ich Sie hier finden werde.“
 
Gottfried Buchner reichte ihr die Hand. Er hatte sich Stifters Ex-Frau ganz anders vorgestellt. Robuster, größer, älter. Dieses zarte Wesen im duftig sommerlichen Hosenanzug wirkte zu jung für Stifters Geschiedene. Das blonde Haar kurz geschnitten verliehen ihr die zahlreichen Sommersprossen um die schmale Nase etwas Spitzbübisches. Buchner fand sie auf Anhieb sympathisch. Obwohl sie sich bemühte zu lächeln, war tiefe Trauer in ihren Gesichtszügen zu erkennen.
 
Sie kam auch gleich darauf zu sprechen: „Warum“, fragte sie sofort nach der Begrüßung, „warum Herr Buchner musste Heinz sterben?“
 
Die Frage stach Buchner mitten ins Herz. Wie sollte er der Frau diese Tragödie erklären? 
 
„Hat Ihnen Viktor Waslmayr die Fakten nicht erzählt?“, fragte er unsicher. 
 
„Herr Buchner, ich weiß, dass sich Heinz erschossen hat, aber ich muss wissen warum. Man hat mir gesagt, ich solle Sie fragen, Sie waren doch sein Freund, nicht wahr?“
 
Buchner wies Marion Stifter an, sich auf die Holzbank vor der Clubhütte zu setzen. Er nahm neben ihr Platz. 
 
„Heinz wurde das Opfer eines Verrückten“, begann er. „Er musste sterben, weil er vom falschen Mann bewundert wurde. Dieser Mann hätte seinem Sohn mehr Liebe und Achtung schenken müssen, doch leider hat er versagt. Der Mörder war ein genialer Mensch, doch die fehlende Liebe seines Vaters hat ihn zum Ungeheuer reifen lassen. Er wurde zum Psychopathen, der Spaß daran hatte, Menschen zu manipulieren. Mord war für ihn nur mehr Mittel zum Zweck.“
 
„Doch was hatte Heinz mit diesem schrecklichen Menschen zu tun?“
 
Buchner atmete tief durch, bevor er weitersprach: „Mein Gott, Frau Stifter, es ist eine lange Geschichte von Hass, Neid, Trauer und Leid. Und ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.“
 
„Mit dem Anfang, erzählen sie alles“, bat sie.
 
Und Buchner erzählte. Er begann mit dem ersten Mord und endete mit der Einlieferung des Kartenmörders ins Krankenhaus. Schweigend lauschte Marion Stifter seinen Worten. Als er geendet hatte, dämmerte es bereits. 
 
„Sie ahnen, wo Heinz seine letzte Nacht verbracht hat?“, frage sie schließlich.
 
Gottfried Buchner nickte. „Bei Ihnen, denke ich.“
 
„Er ist plötzlich vor meiner Tür gestanden“, sie schluckte. Tränen liefen über ihre Wangen. „Und wir erlebten traumhafte Stunden miteinander. Meinen Fragen wich er geschickt aus, es zählte nur der Augenblick. Ich dachte, es wäre ein Neubeginn, ohne zu ahnen, dass es ein wunderschöner Abschied gewesen war. Ich hätte wissen müssen, dass er zu stolz war, um unsere Beziehung wieder zu erneuern. Doch als er wusste, dass er sterben musste, gab es keine verletzten Gefühle mehr. Es zählte nur mehr unsere Liebe.“
 
Sie schwiegen eine Zeitlang. Vermieden es, sich anzusehen. Jeder wusste, dass der andere lautlos weinte.
 
„Ich muss Ihnen noch etwas sagen“, brach Marion Stifter schließlich das Schweigen.
 
„Heinz hat mir Geld geschickt. Ich habe es gestern per Einschreiben erhalten. Woher hatte er nur dieses viele Geld? Er war Spieler, er hatte immer Schulden, und plötzlich erhalte ich von ihm fünfzigtausend Euro. Woher nur hatte er dieses viele Geld?“
 
„Bitte sprechen Sie nicht darüber“, antwortete Buchner, „erwähnen sie dieses Geld nicht. Behalten Sie es einfach, geben Sie es aus, oder sparen Sie es für Ihre Kinder. Heinz hatte gewollt, dass es Ihnen gehört.“
 
Buchner lächelte unsichtbar in sich hinein. Dachte daran, dass Stifter zwei Nächte lang in Wien gewesen war, die letzte Nacht hatte seiner Frau gehört, die vorherige seiner größten Leidenschaft, dem Spiel. 
 
„Heinz hat wohl noch einen großen Gewinn gemacht, bevor er das wirklich entscheidende Spiel, das mit dem Mörder, verloren hat“, sagte er.
 
„Tja, Sie haben wohl recht. So war es meist, er gewann, bevor er verlor, es war ein ständiges Auf und Ab.“ 
 
Marion Stifter erhob sich. Sie reichte Buchner ihre Hand zum Abschied.
 
„Übrigens, Herr Buchner, ich habe gehört, dass Sie bei Heinz gewohnt haben. Sie können natürlich noch so lange in der Wohnung bleiben, wie Sie wollen.“
 
Gottfried Buchner blickte sie an, schüttelte den Kopf und meinte dann leise: „Danke, Frau Stifter, aber ich denke, das ist nicht nötig, weil …“, er atmete tief durch. „Heinz hat mir einmal einen sehr guten Rat gegeben. Ich werde nun endlich versuchen, ihn zu befolgen.“
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Auf einem Hunde-Abrichteplatz ist eine Richterin ermordet worden. Als der junge Inspektor Tom Meixner am Tatort eintrifft, lernt er dort die Hundesport-Szene kennen, die ihm bisher völlig fremd war. Im Zuge seiner Ermittlungen erkennt Meixner, dass es bei Hundesportlern, Züchtern und Richtern nicht nur um Tierliebe, sondern um krankhaften Ehrgeiz und jede Menge Geld geht. 
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Anlässlich des internationalen Autorentreffens PEN, das im Oktober 2009 in Linz veranstaltet wird, finden zwei Morde statt. Die Ursache ist im Linz des Jahres 1913 zu suchen, die Lösung im Linz des Jahres 2061. Ein gewitzter Polizeimajor macht sich in Begleitung seines Freundes, eines Psychiaters, auf die Suche nach dem Täter bzw. den Tätern.
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Der Schnee hat Perchtoldsdorf in eine romantische Winterlandschaft verwandelt, doch die vorweihnachtliche Atmosphäre ist plötzlich dahin: Hinter dem Punschstandl am Marktplatz wird eine Leiche gefunden. 

Die beiden Kriminalbeamtinnen Grasel und Jennerwein aus St. Pölten stehen zum zweiten Mal vor einem schwierigen Fall. Um Licht in das Dunkel dieser grausigen Tat zu bringen, müssen sie tief in die Geheimnisse längst vergangener Zeiten eintauchen. Dabei macht ihnen nicht nur die winterliche Kälte draußen zu schaffen, sondern auch jene, die einige rätselhafte Zeitgenossen an den Tag legen. 

Das eBook ist in allen eBook-Stores für 4,99 Euro erhältlich!
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